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Was macht eigentlich eine le-
benswerte Stadt aus? Eine le-
benswerte Stadt muss heute 
nicht mehr nur die zentralen 
Bedürfnisse der Menschen be-
friedigen und entsprechend 
Infrastruktur für Arbeit, Woh-
nen und Mobilität vorhalten. 
Darüber hinaus müssen Städ-
te zukünftig noch stärker als 
bisher über wohnortnahe 
attraktive öffentliche Räume 
für Kultur sowie natürlich für 
Sport, Spiel und Bewegung 

verfügen. Die Verbesserung der Lebensqualität vor Ort setzt 
ausreichende und zeitgemäße Sporträume für alle Alters- und 
Bevölkerungsgruppen voraus. Das Leitbild einer „sportfreund-
lichen Stadt“ sollte in Zukunft eine noch viel höhere politische 
und planerische Bedeutung bekommen.

Unsere Kommunen stehen vor vielfältigen Herausforderun-
gen: vom demografischen Wandel über sozialräumliche Po-
larisierungen und Bildungsreformen bis hin zur Zunahme 
lebensstilbedingter Erkrankungen. Die herkömmlichen öffent-
lichen Steuerungsinstrumente zur Gestaltung dieser Heraus-
forderungen reichen schon lange nicht mehr aus. Die Stadt-
entwicklung in Deutschland braucht neue Partner – starke 
Partner, wie die rund 90.000 Sportvereine unter dem Dach 
des Deutschen Olympischen Sportbundes (DOSB). Unser flä-
chendeckendes Vereinsspektrum trägt in hohem Maße zum 
Gemeinwohl in Deutschland und zum Kitt unserer Gesell-
schaft bei. Sportvereine sind größter Kooperationspartner 
von Ganztagsschulen und Jugendämtern, Anbieter von Sport 
und Bewegung für Ältere und Hochaltrige sowie Integrations-
motor für Menschen mit Migrationshintergrund. Sport und 
Sportvereine machen Städte und Gemeinden zu Orten mit 
hoher Lebensqualität und sind Deutschlands größter Präven-
tionsanbieter. Die Sportvereine haben ihr Angebotsspektrum 
stark ausgeweitet, ihre Leitbilder modernisiert und auf eine 
differenzierte Gesellschaft hin ausgerichtet, Qualifizierungs-
konzepte weiterentwickelt und an vielen Stellen Instrumente 
des Qualitätsmanagements eingeführt. Durch dieses vitale, 
flächendeckende System leistet der Sport angesichts eines be-
schleunigten sozialen Wandels mit seinen vielfältigen Innova-
tionspotenzialen einen zentralen Beitrag zum Gemeinwohl in 
Deutschland.

Wenn es um gesellschaftliche Entwicklungen in Deutschland 
geht, spielt der Vereinssport eine bedeutende Rolle, denn 
Sportvereine und -verbände nehmen die Strömungen der Zeit 
wahr und nutzen aktiv ihre Möglichkeiten der Mitgestaltung. 

Sie öffnen sich damit auch für Aufgaben, die nicht in ihrem 
unmittelbaren Aufgabenspektrum liegen. Bund, Länder und 
Kommunen sollten Sportvereine demnach noch umfassender 
in ihre politischen Handlungsstrategien einbeziehen, denn sie 
sind immer öfter wichtige Partner in kommunalen Kooperati-
onen sowie lokalen Netzwerken und können zentrale Beiträ-
ge zur Gestaltung gesellschaftspolitischer Herausforderungen 
leisten.

Die Kooperation zwischen Sport bzw. Sportvereinen und der 
Stadtentwicklung ist eine klassische „Win-win-Situation“. Die 
Sportvereine erweitern durch Zusammenarbeit ihre Hand-
lungsmöglichkeiten und verbessern ihre Zukunftsfähigkeit. 
Und Stadtplanung und -entwicklung haben bereits verstan-
den, dass ohne bürgerschaftliches Engagement die zentralen 
Probleme alleine durch den Staat und die Stadt nicht gelöst 
werden können. Auf dieser Basis kann man aufbauen: Wir 
brauchen noch mehr strategische und „festere“ Formen der 
Zusammenarbeit, denn noch zu häufig bestimmt der Zufall 
darüber, ob sich eine gelingende Kooperation aufbaut. Und 
grundsätzlich gilt: Muss man auch wollen! Die Sportorgani-
sationen müssen auf Kommunalpolitik und -verwaltung zu-
gehen und diese auf die Vereine! Ich würde mir wünschen, 
wenn die Instrumente der Städtebauförderung den Sport und 
die Sportvereine noch umfassender berücksichtigen würden.

Sport ist ein integraler und nachhaltiger Bestandteil von Stadt-
entwicklung und -planung geworden. Sport ist somit nicht nur 
ein isoliertes Politikfeld, sondern auch Bestandteil von Stadt-
entwicklung, Freiraumplanung und Grünflächenentwicklung. 
Die in diesem Heft vorgestellten Konzepte und Beiträge un-
terstützen den Breiten- und Vereinssport in Deutschland und 
unterstreichen die kommunalpolitischen Dimensionen des ge-
meinwohlorientierten Sports.

Andreas Silbersack

Vizepräsident Breitensport, Sportentwicklung des Deutschen 
Olympischen Sportbundes (DOSB), Frankfurt am Main

Starker Sport – starke Städte

Andreas Silbersack

Editorial
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Auch die 4. Auflage des Standardwerks von Burmeister verfolgt 
das Ziel, den Stoff so praxisnah und verständlich wie möglich 
darzustellen: viele Praxisbeispiele, wenig Theorie. Insbesondere 
werden in der Neuauflage die aktuellen Probleme behandelt, 
die der Praxis am meisten „auf den Nägeln brennen“. So legt 
die Neuauflage ein besonderes Augenmerk auf mögliche Ver-
tragsgestaltungen für die Schaffung bezahlbaren Wohnraums, 
der in den letzten Jahren vor allem in den Ballungsräumen im-
mer stärker in den Fokus gerückt ist.

In vielen Fällen besteht in der Praxis das Problem, dass einige 
wenige Grundstückseigentümer nicht kooperationsbereit sind. 
Daher liegt ein Schwerpunkt der Neuauflage in der Frage, ob 
bei geplanten Baugebieten mit vielen Eigentümern vertrag-
liche Lösungen einer kooperativen Baulandentwicklung und 
-erschließung auch dann möglich sind, wenn lediglich einzelne 
Grundstückseigentümer nicht mitwirkungsbereit sind. Hierzu 
werden die Instrumente der „Gemengelage“ einer vertragli-
chen und einer gesetzlichen Umlegung sowie der modifizierte 
Erschließungsvertrag näher beleuchtet. In die 4. Auflage sind 
die Änderungen der am 13.  Mai  2017 in Kraft getretenen 
BauGB-Novelle sowie zahlreiche neuere Gerichtsentscheidun-
gen eingearbeitet.

Zum Inhalt

Dem „Praxishandbuch Städtebauliche Verträge“ liegt auch in 
der 4. Auflage ein umfassender Ansatz zugrunde. Dabei ste-
hen pragmatische Lösungsansätze im Vordergrund. Zunächst 
werden die einzelnen Vertragstypen und ihre Grenzen praxis-
gerecht dargestellt. Dies umfasst auch die Frage, ob und wie 
weit die Verträge öffentlich ausgeschrieben werden müssen. 
Neben den Vertragstypen des Städtebaulichen Vertrages nach 
§ 11 BauGB einschließlich des Erschließungsvertrages wird der 
Durchführungsvertrag zum vorhabenbezogenen Bebauungs-
plan nach § 12 BauGB behandelt. Dabei greift die Neuaufla-
ge neben möglichen Vertragsgestaltungen zur Schaffung von 
bezahlbarem Wohnraum auch weitere neue Themen auf wie 
Energiekonzept und vertragliche Regelungen für Energiestan-
dards und die Wärmeversorgung in einem Baugebiet. 

Seit Erscheinen der 3. Auflage vor fünf Jahren haben sich so 
viele Änderungen ergeben, dass der Text in vielen Kapiteln 
grundlegend überarbeitet wurde. Besonders hervorzuheben ist 
die Neufassung der Kapitel „Durchführungsvertrag“, „Verga-
berecht“ und die Ausführungen zu dem in der Praxis wichti-
gen „Modifizierten Erschließungsvertrag“, die mit zahlreichen 
praktischen Beispielen und Tipps ergänzt worden sind. Darüber 
hinaus nimmt das Buch die gesamten Erfolgsbedingungen des 

Einsatzes städtebaulicher Verträge in den Blick: Für den erfolg-
reichen Einsatz städtebaulicher Verträge bildet die Kenntnis 
der rechtlichen Möglichkeiten und Grenzen nur die Grundla-
ge. Zu den Erfolgsbedingungen gehört auch ein professionel-
les Vertragsmanagement. Dieses wird als Schlüssel zum Erfolg 
ausführlich behandelt, einschließlich der Frage, welche Orga-
nisationsstruktur eine reibungslose, störungsfreie Kommunika-
tion sowohl gemeindeintern als auch mit privaten Investoren 
ermöglicht.

Zum Autor

Rechtsanwalt Dr. Thomas Burmeister, Fachanwalt für Verwal-
tungsrecht, ist Partner der Kanzlei Bender Harrer Krevet in 
Freiburg im Breisgau. Er berät bundesweit Investoren und vor 
allem zahlreiche Gemeinden bei komplexen Großprojekten der 
Baulandentwicklung und -erschließung, insbesondere beim 
Abschluss von städtebaulichen Verträgen im Rahmen des ju-
ristischen Projektmanagements, sowie im Bereich des Bau-, 
Planungs- und Umweltrechts. Dr. Thomas Burmeister ist Autor 
beim BauGB-Kommentar Ernst/Zinkahn/Bielenberg/Krautzber-
ger. Seit vielen Jahren ist er regelmäßig Referent bei Seminaren 
des vhw für Praktiker, speziell zu den Themen städtebauliche 
Verträge sowie Baulandentwicklung und -erschließung und 
Städtebauliche Entwicklungsmaßnahmen.

Praxishandbuch Städtebauliche Verträge 
Einzelpreis: 37,50 Euro zzgl. Versandkosten 
Bestellung Fax 0228/725 99-19

vhw-Verlag 
Dienstleistung GmbH 
Hinter Hoben 149 
53129 Bonn
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Pluralisierte Sportlandschaften in der Stadtgesellschaft

Sebastian Braun, Stefan Hansen

Pluralisierte Sportlandschaften  
in der Stadtgesellschaft

Die Sportlandschaft in Deutschland, speziell in den Metropolen und Ballungsräumen, hat 
sich in den letzten Jahrzehnten dynamisch verändert. Längst existieren vielfältige Erschei-
nungsformen von Sport, die sich in sozialer, zeitlicher und räumlicher Hinsicht aufeinander 
beziehen, überlagern und auch konkurrenziell begegnen. Aus sportsoziologischer Perspek-
tive werden im Folgenden verschiedene Erscheinungsformen von Sport dargestellt und vor 
diesem Hintergrund exemplarische Fragestellungen im Hinblick auf Sport- und Bewegungs-
räume in der modernen Stadtgesellschaft angedeutet.

heitssport entwickelt, die von einer Vielzahl von Organisatio-
nen – Fitnessstudios, Fußball-, Kletter- und Badmintonhallen, 
Freizeitbäder, Sportvereine, Schulen, Kliniken, Hotels etc. – an-
geboten oder aber informell und selbstorganisiert – jenseits 
von formalisierten Mitgliedschafts- und Kundenrollen – in 
Wäldern, Parks und auf öffentlichen Plätzen betrieben werden 
(vgl. z.B. Braun 2018; Schmidt 2015). 

Erscheinungsweisen von Sport
Die angedeutete Pluralität von Strukturen und Akteuren in der 
städtischen Sportlandschaft lässt sich anhand unterschiedli-
cher Erscheinungsformen von Sport idealtypisch klassifizieren. 
Dabei stellt Heinemanns (2007, S. 54-60) Differenzierung so-
genannter „Modelle des Sports“ eine hilfreiche Blaupause dar, 
wobei im Folgenden vier dieser Modelle exemplarisch heraus-
gestellt werden: 

Traditioneller Wettkampfsport

Zentrales Referenzmodell von Heinemann (2007) bildet das 
Modell „traditioneller Wettkampfsport“ (S. 57), von dem aus 
sich andere Modelle zunehmend abheben. Dieses Modell, 
das Heinemann (2007) auch als das „traditionelle Modell des 
‘englischen Sports’“ (S. 57) bezeichnet (vgl. dazu z.B. auch Ei-
senberg 1999), stellt den Leistungsvergleich auf unterschied-
lichen Leistungsniveaus in den Vordergrund und basiert auf 
einem umfassenden sportartenspezifischen Regelwerk, das 
angibt, wie körperliche Bewegungen durchgeführt werden 
dürfen (Heinemann 2007, S. 57-58). Der sportartenspezifische 
Leistungsvergleich nach den Regeln (inter)nationaler Sportver-
bände steht exemplarisch für alltägliche Erscheinungsformen 

Vielfältige Sport- und  
Bewegungsarrangements
Wer Sport- und Bewegungskulturen in Deutschland über die 
letzten Jahrzehnte hinweg beobachtet, der gewinnt zügig den 
Eindruck einer enormen Expansion und Pluralisierung sport- 
und bewegungskultureller Phänomene (vgl. z.B. Baur/Braun 
2001; Bette 2010; Cachay/Thiel 2000; Thiel/Seiberth/Mayer 
2018; Weiß/Norden 2013). Immer breitere gesellschaftliche 
Gruppen sind in vielfältigen Kontexten zu allen möglichen Ta-
ges- und auch Nachtzeiten sportlich aktiv (Preuß/Alfs/Ahlert/
Friedrich 2012). Diese quantitative Dynamik ist auch in qua-
litativer Hinsicht für die Stadtentwicklung bedeutsam; denn 
korrespondierend dazu pluralisierten sich in den letzten Jahr-
zehnten auch die Sportinteressen und -motive in der Bevölke-
rung, die Landschaft der Sportanbieter wie auch die Orte, die 
für diese Aktivitäten genutzt werden können (für Berlin z.B. 
Senatsverwaltung für Inneres und Sport Berlin 2018). 

Sport und Bewegung sind in Deutschland also längst viel 
mehr als körperliche Praxen, bei denen etablierte Sportarten 
mit dem Ziel des wettkampfförmigen Vergleichs nach einem 
definierten Regelwerk und auf normierten Sportflächen im 
Rahmen des verbandlich organisierten Vereinssports betrieben 
werden. Vielmehr haben sich um den Kranz des traditionellen 
Sportartenkanons viele neue Sport- und Bewegungsformen 
– vom Klettern und Parcours über Yoga, Calesthenics und 
Crossfit bis hin zum Skateboarden, Beachvolleyball oder Ulti-
mate Frisbee – entwickelt, die in jeweils nutzbaren bzw. auch 
neu inszenierten Räumen und Organisationsformen stattfin-
den. Beispielsweise haben sich Sportszenen und -aktivitäten 
rund um den Erlebnis-, Abenteuer-, Freizeit- oder Gesund-
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ballspielen im Park) und auch wettkampfförmig organisiert 
sein (z.B. bei Stadtmarathons), jedoch werden sie nicht durch 
diese Merkmale bestimmt. Jugendliche Sportszenen grenzen 
sich mitunter sogar bewusst davon ab (vgl. z.B. Alkemeyer/
Boschert/Schmidt/Gebauer 2003; Beal 1995; Bindel 2008; 
Schmidt/Alkemeyer/Flick 2004; Wheaton/Beal 2003). Damit 
einher geht die besondere Möglichkeit, die eigene Person als 
Skatende, Parcours-Laufende oder Kletterende zu stilisieren 
(Peters 2016). „Virtuose oder ‚coole‘ Bewegungen, Ästhetik 
und Erleben, style, fun, action spielen hier eine wichtigere Rol-
le als Sieg und Niederlage, Konkurrenz und Wettkampf, wie 
der Sport insgesamt nicht mehr ‚nur‘ Sport ist, sondern einen 
ganzen Lebensstil verkörpert.“ (Gugutzer 2017, S. 305-306). 

Funktionalistischer Sport

In den Lebensstil der Akteure eingebettet sind auch vielfältige 
Erscheinungsformen des „funktionalistischen Sportmodells“ 
(Heinemann 2007, S. 58), das auf einen spezifischen, funkti-
onellen Nutzen der Sportausübung hin ausgerichtet ist. Sport 
als variantenreiches Medium zur Gesundheitsförderung, Ge-
sunderhaltung und Therapie gehört längst zu den etablierten 
Elementen unterschiedlicher gesellschaftlicher Handlungsfel-
der (im betrieblichen Gesundheitsmanagement, im Touris-
mus, bei stationärer und ambulanter Rehabilitation etc.); und 
„Gesundheit“ ist längst ein zentrales Motiv sportlicher Betä-
tigung geworden (Thiel et al. 2018, S. 105–135). Aber auch 
Fragen der Körperformung und -stilisierung durch Sport- und 
Bewegungsaktivitäten u.a. als Möglichkeit der „alltäglichen 
(Selbst)Optimierung“ (Duttweiler 2016) sind mit Blick auf die-
ses Modell hervorzuheben (vgl. z.B. Gugutzer 2017). Genutzt 
werden dabei u.a. digitale Infrastrukturen, etwa spezifische 
Trainingsgeräte (EMS-Training etc.) oder Kommunikationsfor-
men (social media) (vgl. z.B. Braumüller 2018). Darüber hinaus 
finden wir sportive Praxen wie Yoga oder Thai Chi, deren zu-
nehmende Verbreitung auch als Reaktion auf die Beschleuni-
gungsdynamiken in der modernen Gesellschaft interpretiert 
werden kann (vgl. Rosa 2014).

Weiterführende Fragestellungen
Die pluralen Sport- und Bewegungsformen, die die moderne 
Stadtgesellschaft kenn- und auch auszeichnen, verbinden sich 
mit differenzierten Erwartungen und auch divergierenden For-
derungen unterschiedlicher Akteurs- und Interessengruppen 
an städtische Sport- und Bewegungsarrangements und deren 
Ausgestaltung. Dies zeigt sich z.B. in Auseinandersetzungen 
um die Deutungshoheit über die Nutzung des öffentlichen 
Raums für Sport- und Bewegungsaktivitäten (vgl. z.B. Eich-
ler/Peters 2015) oder um die Nutzung öffentlicher Ressour-
cen für die Ausrichtung größerer Showsportevents wie z.B. 
Olympische Spiele (vgl. z.B. Könecke/Schubert/Preuß 2016). 
In Berlin – um nur eine Metropole herauszugreifen – stehen 
exemplarisch dafür die vielschichtigen Debatten über die Nut-
zung des ehemaligen Flughafengeländes „Tempelhofer Feld“, 
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dieses wettkampfförmigen Sportmodells, das im städtischen 
Kontext z.B. auf normierten Fußballplätzen mit umrandenden 
Laufbahnen, in Schwimmhallen mit festgelegten Schwimm-
bahnen und auf definierten Handball- und Basketballfeldern 
in Sporthallen praktisch umgesetzt wird. Heinemann (2007) 
betont, dass in diesem Modell der sportliche Leistungsver-
gleich ohne weitergehende Verwertungsgedanken stattfindet: 
„Sport in diesem Modell ist unproduktiv; er erfährt dadurch 
(z.B. gegenüber Alltags- und Arbeitshandlungen) einen spe-
zifischen Bedeutungsinhalt, dass er nicht unter (z.B. kommer-
ziellen) Nützlichkeitserwägungen und existentiellen Zwängen 
ausgeübt wird; er bleibt weitgehend ohne Konsequenzen und 
verweist in seinen Ergebnissen ausschließlich auf sich zurück.“ 
(Heinemann 2007, S. 58). 

Professionalisierter Showsport

Die „Unproduktivität“ (Heinemann 2007, S. 56) verliert dieses 
Modell im „professionalisierten Showsportmodell“ (Heine-
mann 2007, S. 58), das im städtischen Raum ebenfalls omni-
präsent zu sein scheint. Gerade in Sportarten wie z.B. Fußball, 
die den Kriterien medialer Formate wie dem Fernsehen ent-
sprechen, haben sich vielfältige wirtschaftliche und politische 
Interessen an der Verwertung des sportlichen Ereignisses aus-
differenziert, die das soziale Handeln von Sportlerinnen bzw. 
Sportlern, Trainerinnen bzw. Trainern, Beraterinnen bzw. Bera-
tern und vielfältigen Stakeholdern in Wirtschaft, Medien und 
Verbänden maßgeblich beeinflussen (vgl. z.B. Haut 2014).

Abb. 1: Sport vor dem Olympischen Museum in Lausanne (Fotos: Jost)

Expressiver Sport

Parallel zu diesen traditionellen Erscheinungsformen von Sport 
haben sich verschiedene Sportmodelle etabliert, die sich weni-
ger oder gar nicht am Leistungsprinzip, Wettkampf und sport-
artenspezifischen Regelwerk ausrichten. So steht im „expres-
siven Sportmodell“ (Heinemann 2007, S. 58) das Individuum 
und dessen Interpretation des Sich-Bewegens im Mittelpunkt; 
nach Heinemann (2007) wird dabei „Sport auf einen bestimm-
ten Typus unproduktiver körperlicher Bewegungen reduziert“ 
(S. 58). Diese individuelle Interpretation des Sich-Bewegens 
kann an klassische Sportformen angelehnt (z.B. beim Feder-



117117vhw FWS 3 / Mai – Juni 2019	 117

Stadtentwicklung
Pluralisierte Sportlandschaften in der Stadtgesellschaft

über eine Bewerbung um die Ausrichtung Olympischer Spiele, 
über einen Stadionneubau des Fußball-Bundesligisten Hertha 
BSC und Nutzungsmöglichkeiten des Olympiaparks Berlin. Sie 
allesamt machen deutlich, wie divers Erwartungsstrukturen an 
Sport- und Bewegungsarrangements in der Stadtgesellschaft 
sein können.

Der öffentliche Raum, der für diese Zwecke verfügbar ge-
macht werden kann, konkurriert nicht nur in Berlin, sondern 
in vielen Städten in Deutschland mit anderen Nutzungsmög-
lichkeiten wie z.B. als Wohn-, Wirtschafts- oder Konsumräume 
(vgl. Kähler/Grunert 2018). Zugleich benötigen die vielfältigen 
Erscheinungsformen von Sport jeweils geeignete und nutzba-
re Räume: Während für den eher klassischen, wettbewerblich 
organisierten Vereinssport genormte gedeckte und ungedeck-
te Sportflächen bedeutsam sind, benötigt der professionelle 
Showsport zuschauerattraktive Sportbauten wie z.B. Stadien 
und Multifunktionsarenen. Demgegenüber sind für jugendli-
che Sportszenen multifunktionelle Sportstätten relevant, die 
möglichst hohe Gestaltungsfreiheit, sportarten- bzw. sportfor-
menspezifische Funktionalitäten und besondere Atmosphären 
bieten (vgl. Kähler/Grunert 2018). 

Abb. 2: Ringer in Kempen (Niederrh.)

Vor diesem Hintergrund lassen sich abschließend einige wei-
terführende Fragestellungen zur Gestaltung von Sport- und 
Bewegungsräumen in den pluralisierten Sportlandschaften 
der Stadtgesellschaft andeuten, die auch als Einladung an 

Stadtplanende gelesen werden können, sportsoziologische 
Perspektiven in entsprechende Arbeiten einzubetten: Welche 
Erwartungen und Bedarfe haben ausgewählte Anspruchsgrup-
pen in Zivilgesellschaft, Politik, Verwaltung und Wirtschaft, 
wie z.B. lokal ansässige Sportvereine, Kitas, Schulen, Unter-
nehmen, Quartiersmanagement, Lokalpolitik, Ordnungsamt 
etc., an lokal umgebende Sport- und Bewegungsräume? Wie 
und in welcher Weise werden die dort lebenden Personen und 
deren Sportinteressen, die je nach Lebenslagen und Lebenssti-
len divergieren, bei der (Weiter)Entwicklung entsprechender 
Sport- und Bewegungsräume reflektiert? Welche Instrumente 
der Beteiligung können dabei helfen, eine angemessene Pla-
nung von Räumen bei heterogenen sport- und Bewegungs-
bedürfnissen zu ermöglichen? Und wie können divergierende 
Interessen so abgestimmt und koordiniert werden, dass eine 
möglichst hohe Kohärenz unterschiedlicher Ziele und Maß-
nahmen und der daraus resultierenden längerfristigen Wir-
kungen im Interesse des Gemeinwohls in den Fokus treten?

Die Liste von Fragestellungen ließe sich problemlos verlän-
gern. Ihnen gemeinsam ist der Hinweis, dass es grundsätzlich 
sinnvoll und zweckmäßig erscheint, relevante Akteure und 
Strukturen bei stadtgesellschaftlichen Fragestellungen, die die 
pluralisierte Sport- und Bewegungskultur im weitesten Sinne 
betreffen, systematisch zu berücksichtigen.
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Dienstag, 3. Dezember 2019 in Hannover

Kommunale Außensportanlagen sind unverzichtbar für die Sportinf-
rastruktur in den Städten und Gemeinden. Und sie sind ein wichtiger 
Bestandteil von Stadtentwicklung und Stadtplanung. Die Planung, der 
Bau und der Betrieb nachhaltiger Sportfreianlagen stellen eine beson-
dere Herausforderung dar – für die Kommunen sowie für Architekten, 
Ingenieure und Bauträger – und gerade vor dem Hintergrund des ge-
sellschaftlichen Trends nach anderen Sportarten. Somit stellen sich die 
Fragen: Welche Bedarfe haben wir bei den Außenanlagen? Und wie 
bauen wir die nächsten Sportfreianlagen? Wie wird man den verschie-
denen Nutzergruppen gerecht? Ziel des Seminars ist es, unverzicht-
bare Kenntnisse über die Planung, den Bau und Betrieb nachhaltiger 
Sportfreianlagen zu vermitteln. In der Veranstaltung werden zahlreiche 
Praxisbeispiele für nachhaltige Sportfreianlagen vorgestellt. Vertiefen 
Sie Ihr Wissen über die Planung, den Bau und den Betrieb nachhaltiger 
Sportfreianlagen und nutzen Sie die Gelegenheit zum Austausch mit 
anderen Expertinnen und Experten aus Kommunen, der Wissenschaft 
und dem organisierten Sport! 

Ihre Referenten:

Dr. Stefan Eckl, Geschäftsführer des Instituts für Kooperative 
Planung und Sportentwicklung (ikps) in Stuttgart; Schwerpunkte: 
Förderung von Sport, Bewegung und Gesundheit in der Kommune; 
das ikps hat über 400 Städte und Gemeinden in Deutschland bei 
Beratungs- und Planungsprozessen begleitet. 

M.Eng., Dipl.-Ing. (FH) Jonas Heidbreder, Landschaftsarchitekt 
und Gesellschafter des Planungsbüros Pätzold+Snowadsky, Schwer-
punkte: Planung, Entwicklung und Realisierung von Sportstätten; das 
Büro hat diverse Sportfreianlagen für Kommunen realisiert. 

Dipl.-Ing. Heinz Tibbe, Stadtplaner, Geschäftsführender Gesell-
schafter der GRUPPE PLANWERK, GP Planwerk GmbH in Berlin, u.a. 
Begleitung des ExWoSt-Forschungsfeldes Sportstätten und Stadt-
entwicklung 2009, Kommunale Sportentwicklungsplanungen und 
Sportinfrastrukturkonzepte.Tagungsorte:

Veranstaltungsort:

Dienstag, 3. Dezember 2019 
Hannover Congress Centrum  
Theodor-Heuss-Platz 1–3  
30175 Hannover  
Telefon: 0511/8113-0

Tagungsgebühren:

320,00 Euro für Mitglieder des vhw 
385,00 Euro für Nichtmitglieder

Weitere Informationen:

Tel.: 0511/984225-14  
www.vhw.de

Stadtentwicklung & Bürgerbeteiligung

Kommunale Außensportanlagen nachhaltig gestalten:  
Planung, Bau und Betrieb von Sportstätten
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auf 31 Mrd. Euro. Zum anderen befinden sich die Sport- und 
Bewegungsbedürfnisse der Bevölkerung im Zuge der demo-
grafischen Entwicklung und veränderter Lebensstile seit lan-
gem in einem tiefgreifenden Wandel. Kennzeichen dieses 
Wandels sind u.a. der steigende Anteil gesundheitsorientierter 
Aktivitäten und regeloffener Sportstätten sowie die vermehrte 
Nutzung öffentlicher Räume für Sport und Bewegung (Kähler 
2016; Haase 2018). Die Frage nach der Zukunft des Sports in 
der Stadt ist damit immer auch eine Frage nach dem Sport der 
Zukunft. Bei der Beantwortung dieser Fragen hilft ein Blick in 
die gemeinsame Geschichte von Stadtentwicklung und Sport.

Abb.1: Der Wohnungsbau genießt Priorität – Hafen City in Hamburg (Fo-
tos: Thomas Wilken)

Der Blick zurück – Sport findet Stadt
Tiefgreifende gesellschaftliche, technologische und wirt-
schaftliche Veränderungen begründeten Mitte des 19. Jahr-
hunderts das rasante Wachstum vieler Städte in Deutschland 
und Europa. Die mit der Erfindung der Dampfmaschine mög-
lich gewordene Industrialisierung von Produktionsprozessen 

Der Raum wird knapp – Sportstätten in 
wachsenden Städten
Folge des städtischen Bevölkerungswachstums ist ein seit 
Jahren steigender Bedarf an Wohnraum, der durch den ho-
hen Anteil von Einpersonen-Haushalten (41%) und die große 
Wohnfläche pro Kopf (Ø 46,5 m²) weiter verstärkt wird (De-
statis 2017; IdW 2017). Die bereits per Bauleitplanung für den 
Wohnungsbau ausgewiesenen Flächen reichen zur Deckung 
des gestiegenen Bedarfs zumeist nicht aus, vermehrt werden 
daher Flächen umgewidmet. Dies wiederum verstärkt die Flä-
chenkonkurrenz zwischen Wohnen und anderen Nutzungen, 
wie Gewerbe, soziale Infrastruktur, Natur- und Landschafts-
schutz. Aus diesem Wettbewerb um knappe Flächen geht zu-
meist der Wohnungsbau als Sieger hervor.

Von der zuvor skizzierten Entwicklung ist auch der Sport be-
troffen. Nicht nur, dass das Sportstättenangebot in der Regel 
nicht den steigenden Einwohnerzahlen angepasst wird; oft-
mals werden sogar vorhandene Sportflächen zugunsten des 
Wohnungsbaus aufgegeben, ohne an anderer Stelle Ersatz zu 
schaffen. Die pro Einwohner für Sport und Bewegung verfüg-
bare Fläche wird so vielerorts geringer. Eine rein quantitative 
Betrachtung der für Sport und Bewegung verfügbaren Flä-
chen würde der Situation jedoch nicht gerecht werden. Unab-
dingbar sind zugleich Fragen nach der Qualität der auf diesen 
Flächen befindlichen Sportstätten: In welchem Zustand befin-
den sie sich? Welche Nutzungen sind möglich? Entsprechen 
sie der heutigen und zukünftigen Nachfrage vor Ort?

Unstrittig ist, dass zahlreiche Sportstätten in unserem Land er-
hebliche Mängel aufweisen. In einer gemeinsamen Expertise 
aus dem Jahr 2018 beziffern der Deutsche Olympische Sport-
bund, der Deutsche Städtetag und der Deutsche Städte- und 
Gemeindebund den Sanierungsstau im Sportstättenbereich 

Thomas Wilken  

Sport | Raum | Stadt 
Perspektiven von Sport und Bewegung in der Stadt

Das Bevölkerungswachstum in deutschen Städten hat seit dem Jahr 2010 eine 
neue Dynamik entfaltet. Vor allem Großstädte (mind. 100.000 EW) verzeichnen 
zum Teil gravierende Einwohnerzuwächse: In absoluten Zahlen gewannen von 
2010 bis 2016 Berlin (+114.000), München (+111.000), Köln (+68.000) und Frank-
furt am Main (+57.000) die meisten Einwohner hinzu, prozentual waren es Leipzig, 
Regensburg (jeweils +10%), Potsdam, Augsburg, Mainz und Darmstadt (jeweils 
+9%). Städte mittlerer Größe (20.000–99.999 EW) wuchsen hauptsächlich im Um-
feld von Metropolen. Einwohnerrückgänge gab es im selben Zeitraum vor allem in 
vom Strukturwandel betroffenen Städten des Ruhrgebietes und in Zentren fernen, 
strukturschwachen ländlichen Regionen.
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führte zu einem hohen Bedarf an Arbeitskräften, die neu ge-
wonnene Niederlassungsfreiheit ermöglichte der verarmten 
Landbevölkerung den Wechsel in die Stadt, neue Verkehrsmit-
tel sicherten den Transport von Menschen und Waren in und 
zwischen den wachsenden Städten. Aus kleinen Bürger- und 
Residenzstädten wurden so oftmals in kurzer Zeit Industrie-
städte mit einem Vielfachen an Einwohnern.

Der Raum war knapp, Sportstätten waren in den hoch ver-
dichteten Städten mit Ausnahme von Schulturnhallen kaum 
vorhanden. Die breite Masse der Bevölkerung hatte aller-
dings ohnehin keine Zeit zum Sporttreiben; der von England 
ausgehende moderne Sport war überwiegend ein Privileg 
des Bürgertums und fand seinen Platz im Grünen vor den 
Toren der Stadt. Erst die Verringerung der Arbeitszeiten um 
die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert und die parallel 
verlaufende Entwicklung des Sportvereinswesens ermöglich-
ten breiteren Bevölkerungskreisen den Zugang zum Sport. 
Dementsprechend nahm auch die Zahl der Sportstätten jen-
seits der damals noch eng bemessenen Stadtgrenzen weiter 
zu. Im Zuge des anhaltenden Bevölkerungswachstums und 
der Erweiterung der Stadtgrenzen wurden die meisten die-
ser Sportstätten im Laufe der Zeit in städtische Wohngebiete 
integriert und so zu einem Element wohnungsnaher, städti-
scher Freizeitinfrastruktur. In den 1920er Jahren wurde die 
zuvor eher wildwüchsige Entwicklung der Städte endgültig 
von einer geplanten abgelöst. Fortschrittliche Architekten 
wie Fritz Schumacher wollten auch Arbeiterfamilien ein ge-
sundes Wohnen ermöglichen, Freiräume und Sportflächen 
waren für sie wichtige Elemente beim Bau von Geschoss-
wohnungssiedlungen. Der Sportplatz vor der Haustür wurde 
so mancherorts zur Realität.

Stadtentwicklung
Perspektiven von Sport und Bewegung in der Stadt

Anders als in den Jahrzehnten zuvor wurden Wohngebiete 
nun bevorzugt abseits von Industrie und Gewerbe und de-
ren gesundheitsgefährdenden Emissionen errichtet. Die in der 
Charta von Athen 1933 formulierte Entflechtung städtischer 
Funktionsbereiche wurde in der Bundesrepublik Deutschland 
vor allem in den 1960er bis 1980er Jahren zum Leitbild der 
Stadtplanung. Wohnen, Arbeit, Versorgung und Freizeit wur-
den räumlich separiert, ein hoher Mobilitätsbedarf und die 
Forderung nach der autogerechten Stadt waren die Folge.

Im Zuge des „Goldenen Plans“ und in Zusammenhang mit 
den Olympischen Spielen in München wurden in der früheren 
Bundesrepublik zahlreiche Sportstätten saniert und neu er-
richtet, Gleiches geschah nach der Wiedervereinigung in den 
neuen Bundesländern. Dem Gedanken der Funktionstrennung 
folgend wurden bei größeren städtebaulichen Entwicklungs-
vorhaben vermehrt Sportzentren am Rande bzw. außerhalb 
von Wohngebieten errichtet. Bei der Gestaltung öffentlicher 
Räume abseits klassischer Sportstätten spielten Sport und Be-
wegung wie schon in den Jahrzehnten zuvor keine nennens-
werte Rolle. Sinnbildlich hierfür waren die zwischen Straßen 
und Fußwegen eingezwängten schmalen, straßenbegleiten-
den Radwege.

Die Veränderung der Wirtschaftsstruktur hin zur Dominanz 
des Dienstleistungssektors, die rückläufigen Emissionen ge-
werblicher Betriebe und die innerstädtischen Verkehrsproble-
me begünstigten um die Jahrtausendwende ein Umdenken 
in der Stadtplanung. Die Integration unterschiedlicher städ-
tischer Funktionen in Stadtteilen und Quartieren gewann ge-
genüber deren Separierung immer mehr Anhänger. Auf euro-
päischer Ebene fand dies seinen Ausdruck in der im Jahr 2007 
von den EU-Mitgliedstaaten beschlossenen „Leipzig Charta 

Abb. 2: Kaum Platz für den Sport – Fußball-Kleinfeld in der Hamburger Hafen City
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für eine nachhaltige europäische Stadt“, die der Stadtent-
wicklung eine neue Perspektive gab.

Parallel hierzu etablierten sich in der Sportentwicklungspla-
nung nachfrageorientierte, partizipative Ansätze, die das 
gesamte Spektrum von regelkonformer und regeloffener 
Sport- und Bewegungsinfrastruktur in den Blick rückten und 
damit der zunehmenden Differenzierung von Sportwünschen 
und -verhalten in der Bevölkerung gerecht wurden. Trotz der 
veränderten Schwerpunktsetzungen in der Stadt- und Sport-
entwicklungsplanung ist der Sport derzeit in Gefahr, im Wett-
bewerb um knappe Flächen als Verlierer vom Platz zu gehen.

Was ist zu tun? – Perspektiven von Sport 
und Bewegung in der Stadt
Sport und Bewegung fördern die Lebensqualität. Als Pendant 
zur bewegungsarmen und stressigen Arbeitswelt gewinnen 
sie insbesondere in Städten immer mehr an Bedeutung. Hinzu- 
kommen vielfältige soziale Vorzüge des Sports, u.a. die Inte-
gration von Menschen aus unterschiedlichen sozialen Milieus 
und Kulturen. Bedarfsgerechte, wohnungsnahe Sport- und 
Bewegungsmöglichkeiten für alle Bevölkerungsgruppen soll-
ten daher ein wesentliches Element einer nachhaltigen Stadt 
des 21. Jahrhunderts sein. Die Ansatzpunkte auf dem Weg 
hierhin sind vielfältig.

Bestand an Sport- und Bewegungsflächen erhalten

Minimalforderung in wachsenden Städten ist es, den Bestand 
an Sport- und Bewegungsflächen zu erhalten. Wichtigste 
Voraussetzung hierfür ist es, notwendige Erhaltungs- und 
Sanierungsmaßnahmen zeitnah durchzuführen. Wie bereits 

erwähnt, ist der Handlungsbedarf mehr als groß. Bestands-
sicherung bedeutet allerdings nicht automatisch, jede Sport-
fläche an ihrem bisherigen Standort zu erhalten. Im Einzelfall 
kann die Verlagerung an einen gut und sicher erreichbaren 
Standort im Umfeld zu einer Aufwertung des Sportangebotes 
führen und zugleich Raum für Wohnen oder andere Nutzun-
gen zu schaffen. Positive Beispiele hierfür gibt es in mehre-
ren Städten. Die Nutzung von Sportanlagen in Wohngebie-
ten wurde in den vergangenen Jahrzehnten aufgrund von 
Anwohnerklagen vielfach gerichtlich beschränkt. Die 2017 
erfolgte Novellierung der Sportanlagenlärmschutzverordnung 
hat die Bedrohung wohnungsnaher Sportanlagen erfreuli-
cherweise deutlich verbessert, aber noch immer keine umfas-
sende Rechtssicherheit hergestellt. Erst die Ausdehnung der 
Kinderlärmprivilegierung nach §  21a BImSchG auf Sportan-
lagen würde hier vollständige Abhilfe schaffen. Sie ist daher 
auch eine wichtige sportpolitische Forderung des Deutschen 
Olympischen Sportbundes.

Nutzung vorhandener Flächen optimieren

Angesichts knapper Flächen sind Sportverwaltungen und -ver-
eine mehr denn je gefordert, Potenziale für eine möglichst in-
tensive Nutzung der vorhandenen Sportflächen zu ermitteln 
und auszuschöpfen. Ein zentraler Ansatz hierzu ist es, kom-
munale Sportstätten in Abstimmung mit den Sportvereinen 
auch weiteren Nutzergruppen bzw. der Öffentlichkeit insge-
samt zugänglich zu machen. Ohne zusätzlichen Aufwand zu 
realisieren ist die öffentliche Nutzung schulischer Kleinspiel-
felder außerhalb der Schulzeiten. Aber auch kommunale 
Großspielfelder und andere Anlagen können außerhalb der 
von Vereinen benötigten Zeiten für die öffentliche Nutzung 
freigegeben werden. Komplizierter zu organisieren, aber den-

Abb. 3: Allianz von Wohnen und Sport – Prof.-Reinmüller-Platz in Hamburg-Eimsbüttel
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noch umsetzbar, ist die Öffnung von Schulsporthallen auch 
an Wochenenden und in den Ferien. Ein Pilotprojekt hierzu 
startet jetzt in Hamburg. 

Abb. 4: Öffentliche Nutzung schulischer Kleinspielfelder

Eine weitere, vielfach praktizierte Maßnahme zur Nutzungs-
intensivierung ist die Umwandlung von Großspielfeldern mit 
Rasen- oder Tennenbelag in Kunstrasenplätze. Trotz der mit 
Kunstrasen verbundenen offenen ökologischen Fragen (Mik-
roplastik, Verwertung) ist dies vor allem in hochverdichteten 
zentrumsnahen Stadtteilen in der Regel durchaus sinnvoll, an 
anderen Standorten sollte hiermit aus finanziellen und ökolo-
gischen Gründen eher zurückhaltend umgegangen werden. 
Eine weitere Option zur Optimierung der Flächennutzung ist 
es, ein vielfältiges Angebot regelkonformer und regeloffener 
Sportinfrastruktur in Sportparks zu bündeln und unterschiedli-
chen Nutzergruppen zugänglich zu machen (Schulen, Vereine, 
Öffentlichkeit). Der im Zentrum Lübecks gelegene Sportpark 
Falkenwiese ist hierfür ein gelungenes Beispiel. Zusammen mit 
der Multifunktionalität sollte zukünftig auch die Anpassbar-
keit von Sportinfrastruktur, insbesondere Sportfreianlagen, an 
sich verändernde Sportbedürfnisse bereits im Planungsstadi-
um vermehrt Berücksichtigung finden.

Zusätzliche Sport- und Bewegungsräume schaffen

Die steigende Sportnachfrage in wachsenden Städten kann 
nicht allein durch die zuvor beschriebene Nutzungsoptimie-
rung vorhandener Sportflächen und -infrastruktur befriedigt 
werden, zusätzliche Sport- und Bewegungsräume sind daher 
unverzichtbar. Auch hier ist ein kreativer Umgang mit knappen 
Flächen gefragt. Übereinander statt nebeneinander errichtet, 
finden auf derselben Grundfläche statt einer auch zwei Sport-
hallen Platz. Zudem müssen Sporthallen nicht separat stehen, 
sondern können auch flächensparend in größere (Schul-)Ge-
bäude integriert sein.

Bei extremer Flächenknappheit ist in Ausnahmefällen auch die 
Nutzung von Dächern in Betracht zu ziehen. Die Bandbrei-
te reicht von Kleinspielfeldern auf Sporthallendächern bis zu 
Großspielfeldern auf den Dächern von Gewerbebauten wie 
dem Metro-Markt in Berlin-Friedrichshain.

Zur Erweiterung des Wohnraumangebotes werden in manchen 
Städten auch ganze Stadtteile neu errichtet. Die angemessene 
Berücksichtigung von Sport- und Bewegungsinfrastruktur sollte 
hier eine Selbstverständlichkeit sein. Dass dies leider nicht im-
mer der Fall ist, belegt anschaulich die Hafen City in Hamburg, 
wo aus Rentabilitätsgründen bewusst auf die Anlage eines 
Großspielfeldes und weiterer Sportinfrastruktur verzichtet wur-
de. Zumindest wurde hier aus Fehlern gelernt: Der derzeit noch 
im Planungsstadium befindliche Stadtteil Oberbillwerder soll zu 
einem Modell für eine „Active City“ werden.

Sport und Bewegung in den öffentlichen Raum  
integrieren

Sport und Bewegung fördern Gesundheit und Lebensqualität. 
Immer mehr Menschen erkennen dies und sind auch außer-
halb klassischer Sportstätten körperlich aktiv. Vor allem Parks 
und Grünzüge sind stark frequentierte Sport- und Bewegungs-
räume – allein von informellen Gruppen oder im Rahmen or-
ganisierter ParkSport-Angebote. Aber Grünräume sind von 
der Dominanz des Wohnungsbaus vermehrt bedroht. Neben 
ihrer Sicherung wird es zukünftig vermehrt um ihre integrierte 
und qualitätssteigernde (Weiter-)Entwicklung im Zusammen-
spiel unterschiedlicher Fachplanungen gehen. Aus sportlicher 
Sicht ist hierbei zum einen besonderes Augenmerk auf die Zu-
schnitte von Bewegungsflächen sowie Wegeführungen und 
-beläge zu richten. Zum anderen können auch Sportstätten 
harmonisch in Grünflächen bzw. Parks integriert werden, wie 
dies beispielhaft im Rahmen der Internationalen Gartenschau 
2013 in Hamburg erfolgt ist (DOSB 2014).

Der Wunsch nach wohnungsnahen Grünflächen darf nicht zu 
Insellösungen führen. Erforderlich sind grüne Gesamtkonzepte 
auf der Ebene von Quartier, Stadtteil und Stadt. Als Vorausset-
zung für wohnungsnahe Sport- und Bewegungsaktivitäten ist 
für jedes Stadtquartier ein Mindestmaß an Grünflächen vorzu-
sehen, die im Stadtteil und der Gesamtstadt nach Möglichkeit 
zu einem grünen Netz verknüpft werden (Beispiele: Grünes 

Abb. 5: Übereinander angeordnete Sporthallen des Gymnasiums Hoheluft 
in Hamburg
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Neue Partnerschaften bilden

In Zeiten knapper werdender Flächen sind bei der Errichtung 

und Nutzung von Sport- und Bewegungsinfrastruktur neue 

Partnerschaften und Kooperationen gefragt. Die Mitnutzung 

schulischer Sportanlagen durch Sportvereine und Kinderta-

gesstätten ist bereits heute der Regelfall. Noch eher die Aus-

nahme ist es dagegen, dass Schulen die Anlagen benachbar-

ter Sportvereine nutzen. Eine andere Form der Kooperation 

ist die Kombination von Sportstätten mit anderen Einrichtun-

gen wie Quartiers-, Stadtteil-, Kultur- oder Gesundheitszen-

tren in einem Gebäude bzw. auf einem gemeinsamen 

Grundstück. Ein gutes Beispiel hierfür ist das Bildungs- und 

Gesundheitszentrum Süderelbe (BGZ), ein Zusammenschluss 

von Kita, Ganztagsgrundschule, Jugendfreizeitlounge, kirch-

licher Beratungsstelle, Vereinssportstudio, Gastronomie und 

einer Sporthalle mit bis zu 2.300 Zuschauern. Das Manage-

ment des BGZ obliegt einer eigens dafür gegründeten Ge-

sellschaft.

Integriert planen

In Zeiten wachsender Konkurrenz um knap- 

per werdende Flächen sollte die Entwick-

lung von Sport und Sportstätten auf ge-

samtstädtischer und Stadtteilebene mehr 

denn je vorausschauend geplant erfolgen. 

Erster Schritt hierzu ist es, in enger Abstim-

mung von Sportverwaltungen und -verbän-

den alle kommunalen und vereinseigenen 

Sportstätten einschließlich ihres baulichen 

Zustandes bzw. Sanierungsbedarfs und ih-

rer Auslastung in einem Kataster zu erfas-

sen. Gute Beispiele auf Länderebene hier-

für sind der Sportatlas Sachsen-Anhalt1 und 

die Hamburger Active City Map2.

1  www.sportatlas-sachsen-anhalt.de/bgi/index.html

2  www.hamburg.de/active-city-map/

Netz in Hamburg, Grüngürtel in Frankfurt). Die Vernetzung 
von Grünflächen bietet nicht nur ökologische Vorteile (Frisch-
luftschneise, Vernetzung von Lebensräumen), sondern erwei-
tert bei entsprechender Gestaltung auch die Sport- und Bewe-
gungsmöglichkeiten. Aus sportlicher Sicht sind vor allem lineare 
Strukturen in Form von grünen Achsen oder Grüngürteln be-
deutsam, da sie die Ausübung ausdauerorientierter Aktivitäten 
wie Radfahren, Laufen und Wandern/Nordic Walking begüns-
tigen (Siegel/Wilken 2018). Neben Grünanlagen sollten auch 
die Potenziale öffentlicher Straßen und Plätze als Sport- und 
Bewegungsräume stärker genutzt werden. Ohne eine Neuauf-
teilung des Straßenraums zwischen den verschiedenen Formen 
der Fortbewegung wird dies allerdings nur unvollständig gelin-
gen. Neben der Aufwertung von Plätzen und Fußwegen sollte 
hierbei ein besonderer Fokus auf der Verbesserung der Infra-
struktur für das Radfahren liegen, u.a. durch die Anlage eigener 
Radfahrstreifen auf Straßen, Ausweisung von Velorouten und 
Radschnellwegen, Errichtung sicherer Abstellanlagen in ausrei-
chender Zahl, kostenlose Radmitnahme im ÖPNV.

Stadtentwicklung
Perspektiven von Sport und Bewegung in der Stadt

Abb. 6: Sport und Bewegung im Park gewinnen immer mehr Anhänger

Abb. 7: Neue Räume für Sport und Bewegung
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Hauptziel sollte sein, allen Bevölkerungsgruppen bedarfsge-
rechte und wohnungsnahe Sport- und Bewegungsmöglich-
keiten zu eröffnen – ein zentraler Beitrag zu einer bewegli-
chen, gesunden, lebendigen und umweltgerechten Stadt des 
21. Jahrhunderts. Sport, Stadtentwicklung und Politik sind 
gleichermaßen gefordert, hierfür neue Wege zu beschreiten.
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Weitere Informationen:
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Unter Beteiligung von Vereinen, Bürgern und anderen rele-
vanten Gruppen sollte das ermittelte Angebot anschließend 
mit der aktuellen und zu erwartenden Sportnachfrage ab-
geglichen werden. Aus diesem Abgleich von Angebot und 
Nachfrage ist sodann der zukünftige Handlungsbedarf abzu-
leiten, der sich dann auch in der Bauleit- und Budgetplanung 
niederschlagen sollte. Eine solche Sportentwicklungsplanung 
sollte keinesfalls isoliert erfolgen, sondern eng mit anderen re-
levanten Behörden abgestimmt werden, insbesondere den für 
Stadtentwicklung, Umwelt und Verkehr zuständigen Verwal-
tungsgliederungen. Nur so kann eine Stadtentwicklung ge-
währleistet werden, die nicht einseitig auf den Wohnungsbau 
fixiert ist, sondern auch die übrigen Handlungsfelder nachhal-
tiger Stadtentwicklung angemessen berücksichtigt.

Abb. 8: Sport und Bewegung als Teil integrierter Stadtentwicklung

Bezogen auf den Sport heißt dies, dass verwaltungsübergrei-
fende Kooperationsstrukturen zwischen den für Sport, Bil-
dung, Umwelt, Verkehr und Stadtentwicklung zuständigen 
Ämtern bzw. Behörden institutionalisiert und gepflegt werden 
müssen. Hier stehen viele deutsche Städte derzeit noch am 
Anfang. Der organisierte Sport wiederum ist gefordert, sich 
mehr als bisher aktiv in Stadtentwicklungsprozesse einzumi-
schen und sich mit seinen Anliegen Gehör zu verschaffen.

Fazit
Rapide steigende Einwohnerzahlen und die Priorisierung des 
Wohnungsbaus führen derzeit in vielen Städten zu einem 
Wettbewerb um die Nutzung begrenzt vorhandener Flächen. 
Hiervon ist auch der Sport betroffen. Statt einer Ausweitung 
der Sport- und Bewegungsinfrastruktur parallel zur Einwoh-
nerentwicklung drohen vielerorts Stillstand oder sogar Rück-
schritt. Der Blick in die Geschichte zeigt, dass – von Ausnah-
men abgesehen – Sport und Bewegung trotz ihrer positiven 
physischen, psychischen und sozialen Wirkungen für den Ein-
zelnen und die Gemeinschaft in der Stadtentwicklung bis zum 
Ende des 20. Jahrhunderts keinen besonderen Stellenwert 
hatten. Dagegen bietet der in den 2000er Jahren vollzogene 
Paradigmenwechsel hin zu einer integrierten und nachhalti-
gen Stadtentwicklung vielfältige Anknüpfungspunkte für eine 
höhere Gewichtung von Sport und Bewegung.

Thomas Wilken 
Inhaber von KONTOR 21, einer Beratungsagentur für nach-
haltige Sport-, Tourismus- und Kommunalentwicklung mit 
Sitz in Hamburg
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Stadtentwicklung
Sport und StadtGrün

Smarte Handelskonzepte als Chancen für die Stadt

Christian Siegel, Thomas Wilken

Natürliche Verbündete: 
Sport und StadtGrün

Umfragen belegen, dass etwa die Hälfte der Bundesbürger sportlich aktiv ist. Einer Studie 
im Auftrag des Bundeswirtschaftsministeriums (BMWI 2012) zufolge treiben ca. 45% der 
Bevölkerung mindestens einmal pro Monat Sport. Die große Mehrheit der Sportler übt ihren 
Sport selbstorganisiert aus (67%), 22% sind in einem der mehr als 90.000 Vereine organi-
siert (BMWI 2013; DOSB 2018). Gemessen an der Häufigkeit der Ausübung führen Radsport, 
Laufen, Schwimmen, Fitness und Wandern die Hitliste der Sportarten an (BMWI 2013). Die 
Entwicklung des Sports ist untrennbar mit den Entwicklungen in anderen Feldern unserer 
Gesellschaft verknüpft. Die Sport- und Bewegungsbedürfnisse der Menschen sind daher ei-
nem steten Wandel unterworfen. 

Abb. 1: Grün bewegt Menschen (Foto: SSB Bonn)

ParkSport: Grün bewegt Menschen

Grünflächen sind demnach bedeutsam für eine ausgewogene 
Stadtentwicklung. Bürgerinnen und Bürger nutzen Grün- und 
Freiräume als Erholungs- und Sporträume, die so zu Orten für 
gesundheitspräventive Sportangebote für alle Altersgruppen 
in den häufig stresserzeugenden Städten werden. Sport im 
Grünen macht Spaß, ist gesund, festigt soziale Kontakte, ent-
spannt und trägt zur Lebensqualität bei. Mit diesem Interesse 
am Outdoor-Sport rückt die Natur als Sportraum zunehmend 
in den Fokus. Sport in städtischen Naturräumen steht zudem 
für Naturerfahrung im unmittelbaren eigenen Lebensumfeld.

Und genau hier setzen die ParkSport-Konzepte an: Fit im 
Park, Sport im Park oder ParkSport – in zahlreichen Städten in 
Deutschland stehen diese Begriffe für das gleiche erfolgreiche 

Sport und Bewegung in Deutschland
Etwa die Hälfte der Bevölkerung nutzt für ihre Sport- und Be-
wegungsaktivitäten die freie Landschaft, Straßen und Plätze 
oder Parks. Sportplätze und -hallen werden dagegen je nach 
Jahreszeit nur von maximal 4 bzw. 14% der Sporttreibenden 
in Anspruch genommen (BISP 2009). Auch Sportvereine bie-
ten zunehmend Aktivitäten in öffentlichen Parks an, z.B. im 
Rahmen der Initiative „ParkSport“ in Hamburg. Diese Situa-
tion korrespondiert mit der Art und Intensität des Sporttrei-
bens. Mit steigendem Alter gewinnt die „bewegungsaktive 
Erholung“ gegenüber dem Sportreiben im engeren Sinne im-
mer mehr an Bedeutung, bereits ab einem Alter von 27 Jahren 
dominiert sie deutlich (BISP 2009). Die Veränderungen der Al-
tersstruktur und die zunehmende Bedeutung aktiver Gesund-
heitsvorsorge werden diese Entwicklung weiter verstärken.

Die Förderung des Breiten- und Freizeitsports als Teil der staat-
lichen Daseinsvorsorge ist primär eine Aufgabe der Kommu-
nen. Diese sind gesetzlich verpflichtet, ihren Bürgern ausrei-
chende und geeignete Flächen für den Sport zur Verfügung 
zu stellen. Veränderte soziodemografische Bedingungen, fle-
xiblere Arbeitszeiten und gewandelte gesellschaftliche Wert-
vorstellungen werden die Nachfrage nach informellen öffent-
lichen Räumen für Sport und Bewegung – insbesondere auch 
städtischen Grünanlagen – voraussichtlich weiter verstärken. 
Angesichts der zuvor skizzierten Veränderungen der Sport-
nachfrage müssen daher die Kommunen neben Sportstätten 
im engeren Sinne vermehrt nichtnormierte Sport- und Bewe-
gungsgelegenheiten im öffentlichen Raum bereitzustellen. 
Parks und Grünflächen besitzen in diesem Zusammenhang 
eine herausgehobene Bedeutung.



126	 vhw FWS 3 / Mai – Juni 2019

Stadtentwicklung
Sport und StadtGrün

Konzept: ein niederschwelliges, meist kostenfreies und qua-
lifiziertes Sport- und Bewegungsangebot in wohnortnahen 
Parkanlagen bzw. Grünräumen. ParkSport ist darüber hinaus 
für die Sportvereine eine ausgezeichnete Möglichkeit, neue 
Mitglieder zu gewinnen, ihnen dabei langfristig Freude an Be-
wegung zu vermitteln und Naturerfahrungen zu ermöglichen.

Die gemeinwohlorientierten Sportorganisationen vor Ort und 
die kommunale Sportverwaltung organisieren oftmals ge-
meinsam mit weiteren lokalen Akteuren das vielfältige Sport- 
und Bewegungsangebot im Grünen. Diese niedrigschwelligen 
Kurse unter freiem Himmel werden meist in den Sommermo-
naten angeboten. In einigen (größeren) Städten werden sogar 
bis zu 80 Kurse pro Woche unter dem Motto „Umsonst und 
Draußen“ durchgeführt. Perspektivisch ist die Erweiterung des 
Kooperationsspektrums um Umweltorganisationen denkbar, 
um Naturschutzaspekte in die ParkSport-Angebote und deren 
Kommunikation zu integrieren – Sport, Natur und Gesundheit 
als Partner!

Grundsätze für die Entwicklung sport- und 
bewegungsfreundlicher Grünanlagen
Diese Entwicklung ist zu begrüßen, fördert sie doch eine ge-
sunde und bewegungsorientierte Lebensweise. Umso wichti-
ger ist es, ein quantitativ und qualitativ ausreichendes Angebot 
sport- und bewegungsfreundlicher Grünflächen vorzuhalten. 
Die folgenden strategischen Grundsätze sind für die Verknüp-
fung von Sport und StadtGrün von besonderer Bedeutung:

Flächensparend nachverdichten

Wohnungsnahe Grünflächen sind eine wesentliche Vorausset-
zung für eine gesunde und bewegungsorientierte Lebenswei-
se. Kurze Wege erleichtern den Verzicht auf die PKW-Nutzung 
und unterstützen so den Klimaschutz. Die Bevölkerungszu-
nahme in den Städten und die damit einhergehende Notwen-

digkeit der Nachverdichtung gefährden jedoch den Bestand 
wohnungsnaher Grün- und Erholungsflächen. Nachverdich-
tung sollte daher möglichst flächensparend erfolgen und sich 
auf die (Um-)Nutzung vorhandener Baugebiete konzentrieren.

Grünflächen integriert entwickeln

Die zunehmende Flächenkonkurrenz zwischen Wohnen und 
Sport/Bewegung erfordert mehr denn je die integrierte und 
qualitätssteigernde (Weiter-)Entwicklung von Grünflächen 
im Zusammenspiel unterschiedlicher Fachplanungen. Erfor-
derlich sind multifunktionelle Grünanlagen, die heute und in 
der Zukunft ein möglichst breites Spektrum unterschiedlicher 
Nutzungen ermöglichen. Zum einen sollten hierbei die spe-
zifischen Anforderungen von Sport und Bewegung stärker 
als bisher berücksichtigt werden. Dies betrifft beispielsweise 
Wegeführungen, die Zuschnitte von Bewegungsflächen und 
Wegebeläge. Zum anderen können auch Sportstätten har-
monisch in Grünflächen bzw. Parks integriert werden, wie 
dies beispielhaft im Rahmen der Internationalen Gartenschau 
2013 in Hamburg erfolgt ist (DOSB 2015).

Grüne Netze schaffen
Der Wunsch nach wohnungsnahen Grünflächen darf nicht zu 
Insellösungen führen. Erforderlich sind Gesamtkonzepte auf 
der Ebene von Quartier, Stadtteil und Stadt. Als Vorausset-
zung für wohnungsnahe Sport- und Bewegungsaktivitäten 
ist für jedes Stadtquartier ein Mindestmaß an Grünflächen 
vorzusehen, die im Stadtteil und der Gesamtstadt nach Mög-
lichkeit zu einem grünen Netz verknüpft werden (Beispiele: 
Grüner Ring in Hamburg, Grüngürtel in Frankfurt). Die Ver-
netzung von Grünflächen bietet nicht nur ökologische Vorteile 
(Frischluftschneise, Vernetzung von Lebensräumen), sondern 
erweitert bei entsprechender Gestaltung auch die Sport- und 
Bewegungsmöglichkeiten. Aus sportlicher Sicht sind vor allem 
lineare Strukturen in Form von grünen Achsen oder Grüngür-
teln bedeutsam, da sie die Ausübung ausdauerorientierter Ak-

Abb. 2: Umsonst und draußen: ParkSport (Fotos: Thomas Wilken) Abb. 3: Wissen, wo und wann es losgeht.
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ger Abstimmung mit ihnen können jedoch auch Sportvereine 
die (Mit-)Verantwortung für von ihnen genutzte Areale bzw. 
Infrastruktur übernehmen. Die zahlreichen ehrenamtlichen 
Funktionsträger bieten hierfür großes Potenzial. Für größere 
Parks mit sportlichem Schwerpunkt sollte die Entwicklung ei-
gener Strukturen in Erwägung gezogen werden. Ein Beispiel 
hierfür ist der Verein ParkSportInsel e.V. Der Zusammenschluss 
verschiedener Sportanbieter und weiterer Parkakteure gestal-
tet und koordiniert die Sport-, Spiel- und Bewegungsangebo-
te im Insel-Park in Hamburg-Wilhelmsburg auf dem Gelän-
de der Internationalen Gartenschau 2013. Dies geschieht in 
enger Abstimmung mit dem für die Parkpflege zuständigen 
Bezirk Hamburg-Mitte.

Abb. 4: ParkSport 

Initiativen der Bundesregierung

Mit dem 2017 vorgestellten Weißbuch „Grün in der Stadt“ hat 
sich die Bundesregierung ein mehrjähriges Arbeitsprogramm 
gegeben (BMUB 2017). Es definiert zentrale Handlungsfelder 
und Maßnahmen zur Sicherung und Qualifizierung von Grün- 
und Freiflächen in Städten. Dabei geht es unter anderem um 
eine bessere rechtliche Verankerung städtischer grüner Infra-
struktur, gezieltere Fördermaßnahmen, die Durchführung von 
Modell- und Forschungsvorhaben und auch um eine verbes-
serte Kommunikation zwischen den Akteuren. An mehreren 
Stellen wird auf die positiven und gesellschaftlich relevanten 
Funktionen des Sports hingewiesen.

Mit dem Programm „Zukunft Stadtgrün“ stellte das Bundes-
umweltministerium Städten und Gemeinden erstmalig im Jahr 
2017 50 Millionen Euro Fördermittel zur Verfügung. Im Mit-
telpunkt des Programms stehen die städtebauliche Förderung 
des urbanen Grüns und der grünen Infrastruktur in Quartie-
ren. Sport, Spiel und Bewegung sollen hierbei systematisch 
integriert werden. Die Fortführung des Programms ist geplant. 
Die Abwicklung erfolgt über die Bundesländer, die Finanzie-
rung von Projekten verteilt sich zu jeweils einem Drittel auf 
Bund, Länder und antragstellende Kommunen.

tivitäten wie Radfahren, Laufen und Wandern/Nordic Walking 
begünstigen. Ein verstärktes Augenmerk ist außerdem auf die 
Verknüpfung und sportliche Inwertsetzung von Freiräumen 
in Stadt und Umland zu legen. Regionalparks sind hierfür ein 
geeignetes und in unterschiedlichen Stadtregionen erprobtes 
informelles Instrument.

Kooperativ planen

Integrierte und nutzerfreundliche Grünflächenkonzepte er-
fordern eine kooperative Planung unter Beteiligung aller re-
levanten Akteure sowie der Bürgerinnen und Bürger. Der 
organisierte Sport unter dem Dach des DOSB mit seinem 
flächendeckenden System von mehr als 90.000 Vereinen, 
101 Verbänden und seinen 27 Millionen Mitgliedschaften 
ist hierfür ein geeigneter Partner. Auf Quartiersebene bieten 
sich in erster Linie die dort aktiven Sportvereine als Kooperati-
onspartner an, auf übergeordneter Ebene sind dies vor allem 
die jeweiligen Stadtsportbünde. Auch weiteren Akteuren wie 
Schulen, Kindertagesstätten und Freizeitsportgruppen sollte 
die Mitwirkung ermöglicht werden. Eine solche Beteiligung 
fördert nicht nur die Entwicklung und Realisierung maßge-
schneiderter Lösungen für die jeweiligen Grünflächen, son-
dern schafft zugleich Akzeptanz und Identifikation.

Potenziale der Sportvereine für Stadtentwicklung 
nutzen

Sportvereine machen Kommunen zu Orten mit hoher Lebens-
qualität und wirken sozialen Spaltungstendenzen entgegen. 
Vor diesem Hintergrund verwundert es, dass die Förderpro-
gramme, Projekte und Interventionen von Stadtentwicklung 
und Kommunalpolitik die deutschen Sportvereine und ihre 
Potenziale nicht umfassender berücksichtigen. Häufig verliert 
sich die Berücksichtigung des Sports bisher in isolierten Ein-
zelvorhaben. Stattdessen sollten Bund, Länder und Kommu-
nen die Strukturen des organisierten Sports systematischer 
einbeziehen. Ein wichtiger Anstoß wäre es, Sportstätten und 
informelle Bewegungsräume stärker als bisher in die Städte-
bauförderung zu integrieren.

Weitere Ansatzpunkte wären eine kreative und stärker mit 
anderen Handlungsfeldern vernetzte kommunale Sportför-
derpolitik sowie die intensivere Abstimmung unterschiedlicher 
Fachbehörden. Im Gegenzug sollte der organisierte Sport stär-
ker als bisher auch von sich aus die Zusammenarbeit mit den 
für Stadtentwicklung zuständigen Behörden und mit ande-
ren zivilgesellschaftlichen Akteuren suchen. Auf lokaler Ebe-
ne geht es hierbei weniger um die Realisierung sogenannter 
Leuchtturmprojekte als vielmehr um die Umsetzung möglichst 
vieler kleinerer wohnungsnaher Vorhaben im Sinne einer inte-
grierten Stadtentwicklung.

Freiräume und Grünflächen managen

Das Management von Freiräumen und Grünflächen erfordert 
klare Strukturen und Verantwortlichkeiten. Grundsätzlich soll-
te es bei den zuständigen Behörden angesiedelt sein. In en-
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Stadtentwicklung
Sport und StadtGrün

Mittwoch, 17. Juli 2019 in Stuttgart  
Donnerstag, 18. Juli 2019 in München  
Mittwoch, 6. November 2019 in Dortmund

Das Fahrrad ist aktuell das am meisten diskutierte Verkehrsmittel, und 
immer mehr Menschen sind in Deutschland mit dem Fahrrad unter-
wegs – im Alltags- und im Radreiseverkehr! 

Radverkehr ist keineswegs nur ein urbanes Thema – auch in den ur-
banen Randbereichen, zwischen den Stadtregionen und im ländlichen 
Raum leistet das Fahrrad einen bedeutsamen Beitrag zur Sicherung 
der Mobilität der Bevölkerung. Ebenso spielt sich der Fahrradtourismus 
größtenteils außerhalb urbaner Zentren ab. Hauptaugenmerk wird au-
ßerhalb der Stadtregionen häufig auf Radschnellwege gelegt. Doch 
Radschnellwege stellen nur unter bestimmten Bedingungen einen 
sinnvollen Baustein der Radverkehrsinfrastruktur dar. 

Im Mittelpunkt des Seminars stehen folgende Fragen: 

■■ Wie kann der Radverkehr in den urbanen Randbereichen, zwischen 
den Stadtregionen und im ländlichen Raum gefördert werden? 

■■ Welche Bedeutung hat die zunehmende Anzahl an Pedelecs und 
E-Bikes? 

■■ Wie können die Kommunen aktiv zur Förderung des Radverkehrs 
beitragen? Wer ist zuständig? 

■■ Wie kann eine Verknüpfung des Alltags- mit dem touristischen 
Radverkehrsangebot gelingen? 

Ihre Referenten:

Michael Vieten, Geschäftsführender Gesellschafter der IGS Inge-
nieurgesellschaft Stolz mbH, langjährige Erfahrung insbesondere in 
der kommunalen und regionalen Verkehrsplanung 

Andrea Tiffe, Prokuristin und Leiterin der Niederlassung „Büro Rad-
schlag“ der IGS Ingenieurgesellschaft Stolz mbH in Berlin, langjährige 
Erfahrung insbesondere im Bereich des touristischen Radverkehrs

Veranstaltungsorte:

Mittwoch, 17. Juli 2019  
Sparkassenverband Baden-Württemberg  
Pariser Platz 3 A, 70173 Stuttgart, Telefon: 0711 127-82465 

Donnerstag, 18. Juli 2019  
Maritim Hotel München 
Goethestraße 7, 80336 München, Telefon: 089 55 235 0

Mittwoch, 6. November 2019  
Kongresszentrum Westfalenhallen  
Rheinlanddamm 200, 44139 Dortmund, Telefon: 0231 1204-0

Tagungsgebühren:

320,00 Euro für Mitglieder des vhw 
385,00 Euro für Nichtmitglieder

Weitere Informationen:

Tel.:  07031/866107-9, www.vhw.de

Verkehrsplanung & Straßenrecht

Radverkehr im ländlichen Raum und in der (Stadt-)Region:  
Infrastruktur, Netze und Radschnellwege für Alltag und Tourismus

Mehr Informationen und Materialien zum Thema „Sport- 
und Stadtentwicklung“ sowie „Freiraumentwicklung“ 
finden Sie auf www.dosb.de/stadtentwicklung

Fazit
Städtische Grünflächen dienen schon heute weiten Teilen der 
Bevölkerung als wohnungsnahe Sport- und Bewegungsräu-
me. Sie erfüllen damit zugleich auch wichtige gesundheitliche 
und soziale Funktionen. Angesichts steigender Einwohnerzah-
len, des hohen Bedarfs an Wohnungsbauflächen und der zu-
nehmenden Nachfrage nach Sport und Bewegung im Freien 
gewinnen der Erhalt und die Qualitätssteigerung städtischer 
Grünflächen für die Lebensqualität in der Stadt weiter an Be-
deutung. Bei der Grün- und Freiraumplanung als Teil einer in-
tegrierten Stadtentwicklung sind daher neue Kooperationen 
zwischen Sport, Gesundheit und Stadtplanung unerlässlich. 
Sportvereine und -verbände können hierbei wichtige Partner 
sein. Bund und Länder unterstützen die Aufwertung und mul-
tifunktionale Nutzung von Stadtgrün durch die Bereitstellung 
von Fördermitteln.

Christian Siegel, Ressortleiter „Sportstätten und Umwelt“, 
Deutscher Olympischer Sportbund, Frankfurt am Main

Thomas Wilken, Inhaber von KONTOR 21, einer Beratungs-
agentur für nachhaltige Sport-, Tourismus- und Kommunal-
entwicklung mit Sitz in Hamburg
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Stadtentwicklung
Sport und die Optimierung von Wohnbauflächen

Martin Lenz, Regina Heibrock

Der Beitrag des Sports zur Optimierung von 
Wohnbauflächen in Karlsruhe

Karlsruhe als wachsende Stadt verzeichnet aktuell vor allem einen Zuzug von Familien mit 
Kindern. Die sich auch aufgrund fehlender Neubautätigkeit seit 2000 stetig anspannende 
Lage am Wohnungsmarkt geht einher mit zunehmenden Bedarfen an Kinderbetreuung, aber 
auch Sportangeboten für Kinder und Jugendliche in den Sportvereinen. Über 200 Sportverei-
ne, wovon über 100 eigene Vereinsanlagen besitzen, mit 90.000 Mitgliedern bilden eines der 
Fundamente der „Sozialen Stadt“ Karlsruhe, die sich als „Sportstadt“ versteht. Eine Grundla-
ge für die Stadtentwicklung Karlsruhes stellt neben der Sozial- und der Sportentwicklungs-
planung das „Integrierte Stadtentwicklungskonzept Karlsruhe 2020“ dar. 

munalpolitik und Sport“, in dem er für das Karlsruher Modell 
der Lastenverteilung für die Unterhaltung von Sportplätzen 
warb. „Die Stadt stellte die hergerichteten Plätze zur Ver-
fügung, der Verein sorgte für die Unterhaltung des Platzes, 
trug die Zinsen und tilgte in kleinen Raten die der Stadt ent-
standenen Kosten. Die Vereine forderte er zum Zusammen-
schluss auf“ (Bräunche 2006, S. 79).        

Nach dem Zweiten Weltkrieg, in welchem die NS-Diktatur wie 
in ganz Deutschland die Sportvereine gleichschaltete, insbe-
sondere Sportvereine der  Arbeiterbewegung und jüdische 
Vereine auflöste, fand das „Prinzip der besitzenden Sportver-
eine“ nach Karlsruher Modell  wiederum Anwendung: „Die 
Politik der Stadt Karlsruhe war es von Anfang an, den Bau von 
Sportstätten – abgesehen von Schulturnhallen/Bezirkssport-
hallen, repräsentativen Großsportanlagen und den Bädern 
– in der Verantwortung der Vereine zu belassen und im Ge-
genzug deren Bauvorhaben finanziell stark zu unterstützen“ 
(Steck 2006, S. 142). Diese Systematik einer kommunalen 
Sportförderung mit Verantwortung tragenden Vereinen, was 
die genutzten Immobilien und Flächen anbelangt, wird durch 
die bundesweit vorbildliche Förderung des Landes Baden-
Württemberg mittels des Badischen Sportbundes Nord kom-
plettiert, wie der aktuelle Landessportplan 2018/2019 belegt 
(vgl. Landtag von Baden-Württemberg 2017). Die kommunale 
Sportförderung der Stadt Karlsruhe sieht eine Bezuschussung 
von bis zu 50% beim Neubau von Sportstätten vor. Für den 
Betrieb von vereinseigenen Sportanlagen gibt es ein differen-
ziertes Zuschusswesen, wie die unlängst reformierten Sport-
förderungsrichtlinien der Stadt Karlsruhe ausweisen (vgl. Stadt 
Karlsruhe 2018).

Mit den im Folgenden dargestellten Verlagerungsprojekten 
von Sportvereinen, die in der Regel Wohnbauflächen mit ih-
rem Umzug zur Verfügung stellen, wird eine Antwort auf die 
Herausforderung wachsender Städte, Flächen für Wohnungs-
bau zu akquirieren, gegeben. 

Zur Sportstättenentwicklung in Karlsruhe 
seit der Kaiserzeit
Die sich seit den 1860er Jahren entwickelnde Turnbewegung 
ging mit der Neugründung von Sportvereinen einher. Rudern 
und Schach waren außerhalb des Turnens die ersten Sport-
vereine, nachdem sich 1846 der erste Turnverein gegründet 
hatte. Um die Jahrhundertwende des 18. und 19. Jahrhun-
derts entwickelte sich Karlsruhe zur Fußballhochburg, der 
„Kicker“ wurde hier ins Leben gerufen. Mit dem Ersten Welt-
krieg fand die kontinuierliche Fortentwicklung des Sports in 
Karlsruhe ein vorläufiges Ende. Der Krieg beeinträchtigte die 
Sportvereine, da ihre Mitglieder in den Krieg mussten, die 
wenig vorhandenen Sportplätze dienten aufgrund der Nah-
rungsmittelknappheit als „Kriegsgärten“ für den Gemüsean-
bau. Somit war eine der größten Herausforderungen nach 
Kriegsende für den Sport die rasche Wiederherstellung der 
Vorkriegssportplätze, was aber nur teilweise gelang, da die 
Versorgungskrise mit Lebensmitteln über die Kriegsjahre hi-
naus anhielt. Immerhin unterstützte die Stadt Karlsruhe die 
Sportvereine mit einem eigens aufgelegten Programm zur 
Herstellung von Sportplätzen, das der Stadtrat am 18. März 
1919 beschlossen hatte. Der für Sportförderung zuständige 
Karlsruher Bürgermeister Erich Kleinschmidt veröffentlichte 
1920 im „Kicker“ einen Artikel unter der Überschrift „Kom-
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Sportentwicklung(splanung) in Karlsruhe 
nach 1945
Die in der sportlichen Fachliteratur konstatierten Phasen der 
Sportentwicklung in Deutschland finden sich auch in Karlsruhe 
wieder: Verhaltensorientierte Sportentwicklung in den 1980er 
Jahren mit der Identifizierung von 13 Versorgungsbereichen 
über das Stadtgebiet hinweg, was an die sozialräumlich agie-
rende Gemeinwesenarbeit von Sozialer Arbeit erinnert, folgte 
einer richtwertbezogenen Sportentwicklung der 1960er Jahre 
(„Goldener Plan“), als zahlreiche Sporthallen und Sportanla-
gen „nach Norm“ gebaut wurden. Obwohl bereits seit dem 
Jahr 2000 die sog. „Kooperative Sportentwicklungsplanung“ 
die verhaltensorientierte abzulösen begann, dauerte es bis 
2017, als ein entsprechender Plan vom Karlsruher Gemeinde-
rat verabschiedet werden konnte (vgl. Stadt Karlsruhe 2018). 
Aktuell befinden wir uns in einem Jahrzehnt, in welchem auf 
der einen Seite die „soziale Spaltung der Städte“ thematisiert 
wird (vgl. Helbig/Jähnen 2018; Lenz/Heibrock 2019), auf der 
anderen Seite wiederum nach dem Jahrzehnt der „Sozialen 
Stadt“ (vgl. Alisch 1998; Alisch/Dangschat 1993; Lenz 2007), 
nunmehr der Beitrag des Sports zur Stadtentwicklung in den 
Fokus gerückt wird (vgl. vhw Forum Wohnen und Stadtent-
wicklung, Heft 6/2012). 

Hierbei spielt die Sportentwicklungsplanung einer Stadt eine 
Schlüsselrolle, will sie dem Sport als Teil von Stadtentwicklung 
in der jeweiligen Stadtpolitik Gehör verschaffen. An dieser 
Stelle sei auf den politikwissenschaftlichen Zweig von „agen-
da setting“ verwiesen (vgl. Nissen 2002). Hieran lässt sich auf 
einen weiteren in der Politikwissenschaft intensiv reflektier-
ten Strang des „Lokalen Regierens“ verweisen, nämlich auf 
„governance“ als beteiligendes Instrument in Abgrenzung zu 
„government“ (vgl. Hübner 2006). In Karlsruhe ist es schon 
lange Tradition, in Nomenklatur der baden-württembergi-
schen Gemeindeordnung „sachkundige Einwohner“, in der 
Regel Vereinsvorsitzende oder Vertreter aus Sportfachverbän-
den, in den Sportausschuss des Karlsruher Gemeinderats zu 
berufen. So stellt das Politikfeld „Kommunale Sportpolitik“ 

sicher, dass mit dem lokalen Sport Entscheidungen „auf Au-
genhöhe“ gemeinsam getroffen werden. Die jüngst neu auf-
gelegten Sportförderungsrichtlinien wurden in einer gemein-
samen Arbeitsgruppe von sachkundigen Einwohnern und 
politischen Vertretern in 13 Sitzungen erarbeitet und nicht von 
der Sportverwaltung „im Alleingang“ dem Sportausschuss 
und Gemeinderat zur Beschlussfassung vorgelegt.

Kooperation statt Konkurrenz – Vereine 
meistern gemeinsam Zukunft
Bei der Gestaltung der Zukunft sowohl der Sportvereine als 
auch der Sportstätten vor Ort gilt, „dass vor allem die Ge-
staltung von Kooperations- und Kommunikationsprozessen 
zwischen in mehrfacher Hinsicht unterschiedlichen PartnerIn-
nen (sic!) und die Zusammenführung unterschiedlicher Felder 
ins Zentrum der strategischen Überlegungen rücken müssen“ 
(Hamedinger et al. 2007, S. 17). Hier ist eine lokale koopera-
tive Planung von Seiten des autonomen Sports als auch von 
Seiten der Sportverwaltung unabdingbar, sollen im jeweiligen 
politischen Gremium Mehrheiten gewonnen werden. Dies 
lässt sich an den bisherigen Beispielen von Sportzentren, die 
sich in kooperativer Trägerschaft von Sportvereinen entwi-
ckeln, belegen: Insgesamt acht solcher Prozesse sind, begin-
nend vor drei Jahrzehnten, aktuell in Karlsruhe im Gange. Bis 
auf die Kooperation in Karlsruhe-Nordweststadt (s.u.), die der 
Sportstättenentwicklung vor Ort dient – geplant ist neben an-
derem die Anlage eines Kunstrasenplatzes – werden in allen 
Projekten Flächen frei, die bei fünf Projekten der Errichtung 
von Mehrgeschosswohnungsbau dien(t)en bzw. für eine städ-
tebauliche Entwicklung am Stadteingang Karlsruhe Flächen 
zur Verfügung stellen. Insofern erlebt das Motto des DOSB-
Kongresses von 2004 in Bremen „Sport gestaltet Zukunft für 
die Menschen vor Ort“ in dieser Form eine Umsetzung, die 
grundsätzlich beispielhaft für einen Beitrag des Sports in der 
Stadt(teil)entwicklung ist. Dies zeigt und veranschaulicht die 
folgende Skizzierung der acht Projekte:

Verlagerung zweier Sportvereine: 
Karlsruhe-Knielingen

Die bislang zeitlich längste Debatte ent-
spann sich um zwei Karlsruher Sportverei-
ne, die Flächen für die kommunale Woh-
nungsbaugesellschaft (Volkswohnung 
GmbH) mit ihrer Verlagerung freimach-
ten. Der Abschluss des Bebauungsplan-
verfahrens für eine gemeinsame Sport-
anlage im Gewann Bruchwegäcker 
(Sportpark am Frauenhäusleweg) für die 
beiden Vereine TV und VfB Knielingen 
datiert aus dem Jahr 2006. Beinahe drei 
Jahrzehnte zuvor wurden hierfür die ers-
ten Überlegungen angestellt.Abb. 1: Netzwerk Karlsruhe-Daxlanden (Quelle: Volkswohnung GmbH 2018)
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ell behindert eine umfangreiche Kampfmittelbeseitigung den 
Fortgang dieses Projektes.

Verlagerung dreier Sportvereine: Karlsruhe-Rüppurr

2018 fusionierten die drei Fußballvereine FG, DJK und Ale-
mannia Rüppurr. Diese sahen aufgrund zurückgehender Mit-
gliederzahlen keine Zukunftsfähigkeit in ihrer Selbstständig-
keit, weshalb sie sich nicht nur zur Kooperation, sondern zur 
Fusion entschlossen. Des Weiteren geben DJK und Alemannia 
ihre Vereinsgelände auf, um auf den Plätzen der FG zukünftig 
ihren Sport zu betreiben. Während DJK im Landschaftsschutz-
gebiet beheimatet war, ist demgegenüber bei der Alemannia 
bebauungsreifes Gelände frei geworden.

Verlagerung eines Sportvereins: Karlsruhe-„N.N.“

Auf dem ehemaligen Sportgelände eines Konversionsgeländes 
in der Karlsruher Nordstadt ist seit dem Abzug der amerikani-
schen Streitkräfte der 1. Baseball und Softball Club Karlsruhe 
Cougars e.V. beheimatet. Hier ging im Gegensatz zu allen ande-
ren Projekten die Initiative für eine Verlagerung von Seiten der 
Stadt aus, um Wohnungsbau auf diesem Areal zu ermöglichen. 
Bislang ist noch kein Ersatzgelände für den Verein gefunden.

Kooperation von fünf Sportvereinen:  
Karlsruhe-Nordweststadt

Neuestes Kooperationsprojekt mit aktuell ungewissem Aus-
gang stellt die Idee der Bildung eines Sportzentrums Nord-
west dar. Diese erinnert an die „Erfolgsstory“ des Sportparks 
Nordost in Karlsruhe-Waldstadt. Hierbei geht es nicht um die 
Freimachung von Flächen, sondern um gemeinsames Betrei-
ben von Sportstätten und deren Weiterentwicklungen. 

Abb. 2: Sportzentren Karlsruhe (Quelle: Stadt Karlsruhe 2019)

Erste Bilanz und Ausblick
Wie zu sehen war, sind mithilfe der Verlagerung von Sport-
vereinen insbesondere für wachsende Städte Flächenpoten-
ziale für Wohnungsbau zu erschließen. Leitbild öffentlicher 
Planung sollte hierbei die gemeinschaftliche Netzwerkarbeit, 

Verlagerung eines Sportvereins: Karlsruhe-Neureut

2006 begann die Planung bezüglich der Verlagerung der 
Sportstätten, und bereits 2007 war Baubeginn durch die 
Volkswohnung Karlsruhe GmbH an der neuen Sportanlage 
„Sportpark FV Fortuna Kirchfeld“ im Zuge der Konversion des 
Kasernenareals in Karlsruhe-Neureut (Kirchfeld Nord). 2008 
fand die Einweihung des Sportparks FV Fortuna Kirchfeld, be-
stehend aus drei Fußballplätzen und einem Multisportfeld so-
wie einem Vereinsheim mit Gaststätte und Kegelbahn – zum 
Teil errichtet in Eigenleistung der Vereinsmitglieder – statt. 

Verlagerung vierer Sportvereine: Karlsruhe-Durlach

Die Idee zur Errichtung eines Sport- und Freizeitparks „Unte-
re Hub“ stammt aus dem Jahr 2007. Die Durlacher Vereine 
und große Teile der Durlacher Bevölkerung wünschten sich bis 
zum 300. Stadtgeburtstag Karlsruhes 2015 dessen Realisie-
rung. Schließlich ist dies für die Ausweitung des sportlichen 
Angebots des größten Stadtteils von Karlsruhe elementar. Eine 
Fertigstellung bis zum Stadtgeburtstag 2015 wurde allerdings 
aufgrund der vorgegebenen Verfahrensabläufe nicht erreicht, 
da hierzu unter anderem eine Änderung des Regionalplans 
und des Flächennutzungsplans erforderlich war.

Verlagerung zweier Sportvereine: Karlsruhe-Daxlanden

Im Jahr 2000 entstand die Kooperation der DJK Daxlanden 
und des FV Daxlanden zur Nachwuchsförderung im Fußball 
unter dem Namen Sportgemeinschaft DJK/FV Daxlanden 2000 
e.V.. Nachdem diese Zusammenarbeit sehr erfolgreich war, er-
folgte 2016 die Fusion beider Vereine: Der Verein wurde in 
Sportgemeinschaft DJK/FV Daxlanden 1912 e.V. umbenannt.  
Diese Vereinsentwicklung wurde begleitet mit intensiven Dis-
kussionen und Planungen für ein gemeinsames Sportzentrum 
am Rande des Stadtteils Daxlanden. Hierfür wurde der Umzug 
des FV Daxlanden notwendig, der wiederum ein Stadion auf-
gab, auf dessen Gelände nunmehr Wohnungen gebaut wer-
den können.

Verlagerung eines Sportvereins: Karlsruhe-Südstadt-Ost

Die Stadt Karlsruhe plant, das Gelände der ESG Frankonia 
an der Durlacher Allee als City-Entree architektonisch aufzu-
werten. Für dieses Zukunftsvorhaben könnten sämtliche Ab-
teilungen der Eisenbahner-Sportgemeinschaft – auch die auf 
Flächen des Stadtteilparks gelegenen Tennisanlagen – auf ein 
5,4 Hektar großes Areal verlagert werden. Nachdem die ESG 
einem Standortwechsel grundsätzlich zugestimmt hat, sprach 
sich die Mehrheit des Planungsausschusses des Karlsruher Ge-
meinderats 2012 in einer nichtöffentlichen Sitzung mit dem 
Sportausschuss dafür aus, das Bebauungsplanverfahren in 
die Wege zu leiten. Da die Verlagerung der Sportanlagen in 
der Öffentlichkeit kontrovers diskutiert wurde, stimmten die 
Ausschussmitglieder einhellig dafür, dem Bebauungsplanver-
fahren ein „ergebnisoffenes Verfahren“ vorzuschalten. Diese 
zusätzliche Bürgerbeteiligung – angelegt als sogenannte Kon-
sensuskonferenz – sollte die weitere Planung begleiten. Aktu-
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132	 vhw FWS 3 / Mai – Juni 2019

Stadtentwicklung
Sport und die Optimierung von Wohnbauflächen

partnerschaftlich und „auf Augenhöhe“ sein (vgl. Lenz 2004; 
Weyer 2000). Das Karlsruher Beispiel führt vor Augen, dass 
Sportvereine im Zusammenschluss, ggf. in Fusion, zukunfts-
fähig sind: Nicht nur die durch die Verlagerung entstehenden 
neuwertigen Sportanlagen führen zu steigenden Mitglieder-
zahlen, sondern auch die damit verbundenen attraktiven viel-
fältigen Sportangebote, die aufgrund der Synergieeffekte der 
Kooperation oder Fusion möglich werden. Insofern ist eine 
kleinräumige Sportentwicklungsplanung an den jeweiligen 
Standorten angezeigt (vgl. Wopp 2012; Rütten et al. 2014; 
Stadt Karlsruhe 2019). Diese sollte an die Bedürfnisse des 
jeweiligen Wohnumfeldes angepasst werden, etwa mithilfe 
einer spezifischen Bürgerumfrage, wie in Karlsruhe erhoben 
(vgl. Stadt Karlsruhe 2013). Damit einhergehen könnte im Sin-
ne einer Sozialraumorientierung die seit Mitte der 1990er Jah-
re in Karlsruhe programmatische sozialräumliche Vernetzung 
von Sport und Sozialem. Beispiele, wie soziale und sportbezo-
gene Arbeitsfelder kooperieren können, sind im Europäischen 
Jahr der Erziehung durch Sport national gewürdigt und aner-
kannt worden (vgl. Lenz/Ramin 2004).

Darüber hinaus werden die Daten der einzelnen Verlagerun-
gen einer differenzierten Betrachtung unterworfen, um etwa 
zu belegen, inwieweit die jeweiligen Sportvereine von der Ver-
lagerung profitieren konnten. Ebenfalls gilt es, die jeweilige 
Sozialrendite zu beziffern. So kann z.B. die Anzahl der Woh-
nungen, die der Sport in Karlsruhe ermöglichte, aufgeführt 
werden. Die bloße Auflistung der Fläche von insgesamt über 
30 ha genügt nicht, gibt aber aktuell einen Hinweis, dass es 
sich um mehr als 2.000 Wohnungen handeln könnte. 
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Abb. 3: Sport- und Freizeitpark Untere Hub (Quelle: Stadt Karlsruhe 2018)
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einmal pro Woche sportlich aktiv) (vgl. Eckl 2019).

Wie lässt sich dieser vermeintliche Widerspruch erklären? 

Während bei Sportverhaltensuntersuchungen die Sport- und 

Bewegungsaktivitäten im Mittelpunkt stehen, umfasst die De-

finition der WHO alle Formen von körperlicher Aktivität (auch 

die Alltagsaktivität). Aus diesem Grund sind die Untersuchun-

gen nicht 1:1 vergleichbar. Dennoch können wichtige Befun-

de aus beiden Untersuchungen abgeleitet werden. So weist 

die Bürgerbefragung in Schleswig-Holstein auf die große Be-

deutung der Sport- und Bewegungsmöglichkeiten im öffent-

lichen Raum hin (vgl. Eckl 2019). Die meisten Aktivitäten wer-

den in der freien Natur (27%) ausgeübt, gefolgt von Straßen 

Empirische Befunde zur Bewegungsaktivität der deutschen 
Bevölkerung zeichnen ein ambivalentes Bild. Zum einen deu-
ten viele empirische Studien darauf hin, dass sich die Deut-
schen zu wenig bewegen. Nur ca. 40% der Erwachsenen 
in Deutschland bewegen sich nach der WHO-Definition und 
den nationalen Bewegungsempfehlungen (150 Minuten pro 
Woche mit moderater Intensität) ausreichend (vgl. Cavill/Kahl-
meier/Racioppi 2010, S. 21; Rütten/Pfeifer 2016). Auf der an-
deren Seite konstatieren Sportverhaltensstudien einen relativ 
hohen Grad an sportlicher Aktivität. Beispielsweise zeigt eine 
aktuelle Untersuchung für das Bundesland Schleswig-Holstein 
eine Aktivenquote von 67% bei der erwachsenen Bevölke-
rung (Selbsteinschätzung der befragten Person; mindestens 

Stefan Eckl  

Active Design – ein neuer Blick auf  
Bewegung in der Stadt

Mit Bewegung und Sport kommen viele Fachbereiche einer Kommunalverwaltung 
in Berührung – das Sportamt, das Grünflächenamt, das Gebäudemanagement, 
der Sozialbereich, das Gesundheitsamt oder die Stadtplanung. Jedoch gibt es in 
Deutschland bisher wenig Städte, die Bewegung und Sport als Querschnittsthe-
ma auffassen und eine ganzheitliche Strategie hierzu entwickeln. Ein Blick nach 
Großbritannien und dessen Konzept „Active Design“ könnte hier einen wichtigen 
Beitrag leisten.

Abb. 1: Orte der Sport- und Bewegungsaktivitäten – differenziert nach Altersgruppen; Mehrfachantworten möglich; Angaben in % bezogen auf die 
Anzahl der  Nennungen (n=14.573) (Quelle: Eckl 2019)
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(16%). In Fitness-Studios werden 12% aller Sport- und Bewe-
gungsaktivitäten ausgeübt, in Turn- und Sporthallen 11%. Für 
etwa 9% sind die eigenen vier Wände der Sportraum. Auf den 
Sportplätzen finden 4% der Aktivitäten statt.

Unterschiedliche Bewegungsräume
Die altersbezogenen Unterschiede beziehen sich insbeson-
dere auf die Intensität der Nutzung der Sportplätze und der 
freien Natur. Während die 18- bis 26-Jährigen die Sportplätze 
deutlich häufiger nutzen als die anderen Altersgruppen, ist die 
Nutzung der freien Natur deutlich geringer als bei den Befrag-
ten ab 26 Jahren. Gymnastikräume und die freie Natur haben 
für die Sport- und Bewegungsaktivitäten von Frauen einen 
deutlich höheren Stellenwert als für Männer. Diese nutzen je-
doch Sportplätze und Straßen stärker als Frauen.

Der öffentliche Raum ist also eine entscheidende Ressource, 
die für Bewegung und Sport genutzt wird, u.a. für Laufsport-
aktivitäten, Radfahren, Fitnesstraining oder Ballspiele. Die Be-
deutung des öffentlichen Raumes wird auch in den Nationa-
len Empfehlungen für Bewegung und Bewegungsförderung 
herausgearbeitet: „In einer Vielzahl von Studien wurden posi-
tive Wirkungen von unterschiedlichen Aspekten der bebauten 
Umwelt auf das populationsbezogene Bewegungsverhalten 
aufgezeigt“ (Rütten/Pfeifer, 2016 S. 110).

Bedeutung des öffentlichen Raumes
Die bebaute Umwelt respektive der öffentliche Raum stellen 
also einen wichtigen Baustein für körperliche Aktivitäten dar. 
Während die strukturellen Wechselbeziehungen zwischen der 
Gestaltung des Raumes und dem Bewegungsverhalten in der 
Sportsoziologie mittlerweile gut dokumentiert sind (vgl. Wette-

rich/Schröder/Pitsch 2005), fehlt eine flächendeckende Durch-
dringung in andere Disziplinen oder Fachbereiche wie z.B. der 
Stadtplanung. Erst in den letzten Jahren wurde im Zuge der 
Nationalen Stadtentwicklungspolitik dem öffentlichen Raum in 
der Stadtplanung wieder ein breiterer Raum beigemessen, was 
sich u.a. an der Wiederentdeckung der Arbeiten von Jan Gehl 
(2012, 2015, „The Human Scale“) ablesen lässt. Die Frage, wie 
wir vor allem in den Großstädten und Metropolen die kostbare 
Ressource „öffentlicher Raum“ auch vor dem Hintergrund von 
Mobilität und Klimaschutz nutzen, ist virulent wie selten zuvor.

Dennoch fehlt in den meisten deutschen Städten eine stra-
tegische Verknüpfung der Befunde der Sport- und Gesund-
heitswissenschaften mit stadtplanerischen Ansätzen, ergänzt 
um Erkenntnisse aus anderen Disziplinen, sowie deren prakti-
sche Umsetzung. Ein interessanter Ansatz kommt derweil aus 
Großbritannien, wo durch die Unterstützung der nationalen 
Dachorganisation des Sports (Sport England) und dem Ge-
sundheitsministerium (Public Health England) der Planungs-
ansatz des Active Design entwickelt wurde. Ziel ist es, die 
Rahmenbedingungen für tägliche körperliche Aktivitäten zu 
verbessern und Anreize zu schaffen, sich täglich zu bewegen. 
Hierzu wurden zehn Bereiche identifiziert, in denen die Bewe-
gungsförderung forciert wird. Anhand von Leitsätzen ergibt 
sich ein Schema, welches neben den infrastrukturellen Rah-
menbedingungen auch Angebots- und Organisationsaspekte 
beinhaltet.

Zehn Leitsätze für Active Design
Bewegung für alle

In Leitsatz 1 (Bewegung für alle) wird festgehalten, dass Stadt-
teile, Quartiere und öffentliche Räume nutzbar sein sollen und 

Abb. 2: Orte der Sport- und Bewegungsaktivitäten – differenziert nach Geschlecht; Mehrfachantworten möglich; Angaben in % bezogen auf die Anzahl 
der Nennungen (n=14.500) (Quelle: Eckl 2019)
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dort altersübergreifend Sport- und Bewegungsaktivitäten aus-
geübt werden können. Dies beinhaltet etwa einen Mix aus Flä-
chen für Sport, Spiel, Bewegung und Erholung mit den not-
wendigen Einrichtungen wie etwa Toiletten, Umkleideräume 
oder Wasserspender. Barrierefreiheit ist hier selbstverständlich 
vorausgesetzt, ebenso wie ausreichend Sitzmöglichkeiten. Vor 
allem Quartiere, in denen die Bevölkerung gesundheitliche Auf-
fälligkeiten aufweist, sollten hier prioritär betrachtet werden.

Fußgängerfreundliche Städte und Gemeinden

Die Alltagsmobilität steht in Leitsatz 2 (fußgängerfreundliche 
Städte und Ge-
meinden) im Mittel-
punkt. In Mischge-
bieten mit Wohnen, 
Arbeiten, Bildungs-
einrichtungen und 
Einzelhandel sollen 
die zentralen Ein-
richtungen fußläu-
fig in einer Entfer-
nung von maximal 
800 Metern oder in 
einem Umkreis von 
fünf Kilometern per 
Fahrrad erreichbar 
sein. Der „Lang-
samverkehr“ (zu 
Fuß, per Rad) soll 
unterstützt wer-
den, z.B. auch mit 
Initiativen wie dem laufenden Schulbus (walking bus), den es in 
mehreren deutschen Kommunen auch schon gibt. 

Fußgänger- und Radwegenetze

Der Schwerpunkt auf den „Langsamverkehr“ wird in Leitsatz 
3 (Fußgänger- und Radwegenetze) nochmals deutlich betont. 
Ein Netzwerk aus gut ausgeschilderten, beleuchteten, kreu-
zungsfreien und damit sicheren sowie gut gepflegten Wegen 
soll die Menschen dazu ermutigen, Alltagsbesorgungen oder 
den Weg zur Arbeit per Fahrrad oder zu Fuß zu erledigen. 
In dieses Netzwerk an Wegen sind die Bildungseinrichtungen 
oder auch die Sportanlagen einzubeziehen. Ansätze hierfür 
finden sich zum Beispiel in Bremen mit der Gröpelinger Sport-
meile, die mit mehreren vermessenen und ausgeschilderten 
Routen die vorhandenen Spiel-, Sport- und Bewegungsange-
bote miteinander verbinden.1 

Bündelung kommunaler Einrichtungen

Auch die Bündelung der kommunalen Einrichtungen (Leit-
satz 4), wie z.B. Einzelhandel oder Geschäfte, dient der Be-
wegungsförderung. Quartiere sollen so geplant werden, dass 
zentrale Einrichtungen zu Fuß oder per Rad erreichbar sind. 

1	www.groepelinger-sportmeile.de

Sportanlagen sollen nach Möglichkeit ebenfalls an einem 
Standort gebündelt sein und unterschiedliche Formen von Be-
wegungsaktivitäten zulassen.

Multifunktional genutzte Flächen

Ein Netzwerk aus multifunktional genutzten Freiflächen (Leitsatz 
5) soll die Attraktivität des Freiraumes erhöhen. Dabei stehen ne-
ben den Sport- und Bewegungseinrichtungen auch Aspekte des 
Spielens und der Erholung sowie des Naturerlebnisses im Vorder-
grund. Je mehr Aktivitäten in der Freifläche möglich sind, desto 
höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass Menschen diese Flächen 

aufsuchen und sich dort be-
tätigen. 

Qualitativ gute Wege, 
Straßen und Flächen

Wie aus den bisherigen 
Ausführungen deutlich 
wird, haben Freiflächen und 
Wege eine enorm wichtige 
Bedeutung. Daher ist es 
auch nicht verwunderlich, 
wenn in Leitsatz 6 (qualita-
tiv gute Wege, Straßen und 
Flächen) auf die Qualität 
dieser Infrastruktureinrich-
tungen abgehoben wird. 
Spielplätze, Bolzplätze und 
andere Freiflächen sollen 
nicht als Streichmasse zur 
Entlastung des kommuna-
len Haushaltes herhalten, 

sondern im Gegenteil eine qualitative Aufwertung erfahren. 
Der Vorrang von Fuß- und Radwegen vor dem Autoverkehr 
wird dadurch nochmals unterstrichen.

Angemessene Ausstattung

In Deutschland noch wenig verbreitet sind Überlegungen, die 
sich in Leitsatz 7 (angemessene Ausstattung) finden. Öffentli-
che Toiletten findet man häufiger, öffentliche Umkleiden und 
Wasserspender jedoch eher nur selten im öffentlichen Raum. 
Zu einer angemessenen Ausstattung gehören auch Sitzgele-
genheiten, eine ausreichende Anzahl an sicheren Radabstell-
plätzen sowie sichere Abstellflächen für Kinderwagen oder 
auch die Ausstattung mit WiFi.

Zu Bewegung aktivierende Gebäude

In Leitsatz 8 (zu Bewegung aktivierende Gebäude) wird der Frei-
raum verlassen und Gebäude in den Blick genommen. Auch hier 
gilt es nach Möglichkeit die körperliche Aktivität zu befördern, 
indem sie beispielsweise an das Fuß- und Radwegenetz ange-
schlossen sind oder auf die Nutzung der Treppe hingewiesen 
wird. Auch die Ausstattung der Arbeitsplätze mit Stehtischen, 
Duschmöglichkeiten, Fahrradstellplätzen oder anderen zu Be-
wegung aktivierenden Einrichtungen wird hier angesprochen.

Abb. 3: Active Design (Quelle: https://www.sportengland.org/facilities-planning/active-
design – Übersetzung: Eckl)
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Betrieb, Instandhaltung, Überwachung und Evaluation

Neben der Umsetzung der Empfehlungen aus den ersten 
acht Leitsätzen sollen auch mögliche Erfolge oder Misserfolge 
analysiert und aufbereitet werden. Daher wird in Leitsatz 9 
(Betrieb, Instandhaltung, Überwachung und Evaluation) auf 
die langfristige Sicherstellung der Infrastruktur, deren regel-
mäßige Instandhaltung und Wartung und auf die Evaluation 
der Maßnahmen hingewiesen. Insbesondere die Erfolgskont-
rolle scheint in Deutschland noch ausbaufähig zu sein, da es 
nur wenige Studien gibt, die sich mit der gesundheitswissen-
schaftlichen und ökonomischen Evaluation von Maßnahmen 
der Bewegungsförderung im öffentlichen Raum befassen (vgl. 
Bucksch/Schneider 2014).

Bewegungsförderung und Vorbildcharakter

Abschließend geht Leitsatz 10 (Bewegungsförderung und Vor-
bildcharakter) auf die Vermarktung der Angebote ein. Durch 
Veranstaltungen, Events und Botschafter (z.B. Prominente) 
und durch die Nutzung der sozialen Medien oder Smartpho-
ne-Apps (z.B. FitBit, Strava) sollen die Bewegungsmöglichkei-
ten bekannt gemacht werden.

Die hier nur skizzierten Leitsätze des Active Design unterstrei-
chen den ressortübergreifenden Gedanken bei der Bewe-
gungsförderung in Städten und Gemeinden. In Deutschland 
finden sich ähnliche Ansätze bereits in vielen kommunalen 
Sportentwicklungsplanungen, wobei hier jedoch der Blick 
noch sehr stark auf Bewegungs- und Sportaktivitäten gerich-
tet ist. In der Praxis lassen sich Alltagsaktivitäten, Alltagsmo-
bilität und gezielte Bewegungs- und Sportaktivitäten nicht 
unbedingt trennen, so dass eine Anpassung der bisherigen 
Planungsinstrumente angemessen erscheint. 
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04.05.2019.

Eckl, S. (2019): Zukunftsplan „Sportland Schleswig-Holstein“. Band 1: Ergebnisse 
der Bürgerbefragung. Stuttgart: ikps (unveröffentlichtes Manuskript).

Gehl, J. (2012): Leben zwischen Häusern. Jovis: Berlin.

Gehl, J. (2015): Städte für Menschen. Jovis: Berlin.

Rütten, A./Pfeifer, K. (Hrsg.) (2016): Nationale Empfehlungen für Bewegung und 
Bewegungsförderung. Erlangen-Nürnberg: FAU.  
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Abb. 4a und 4b: Olympiazentrum Vorarlberg (Fotos: Stefan Eckl)
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Integration zugeschrieben und er leistet in vielen seiner For-

men einen Beitrag zum sozialen Zusammenhalt der Städte 

und Quartiere.

Dies erklärt Sportakteure allerdings nicht automatisch zu 

den treibenden Kräften einer bunten, kohäsiven Stadtgesell-

schaft. Es gibt auch Tendenzen im Sport, die eine Spaltung 

der Gesellschaft anstreben oder sich zumindest bewusst von 

„anderen“ abgrenzen; wie z.B. rechtsradikales Verhalten 

mancher Fußball-Fangruppen oder auch die soziale Exklu-

sivität einiger Golfclubs, in denen ausschließlich Menschen 

aus elitären Schichten trainieren. Auch wenn man diese Ex-

trembeispiele ausklammert, reproduziert Sporttreiben – ins-

besondere im Wettkampf – bestehende Klassifikationsmus-

ter von Diskriminierung. Besonders offensichtlich geschieht 

dies anhand der sozialen Kategorien Geschlecht, Alter und 

Behinderung. Vor dem Hintergrund eines fairen Wettkampfs 

werden möglichst ähnliche Kontrahenten einander gegen-

übergestellt und im Zuge dessen nach Geschlecht, Alter und 

Behinderung kategorisiert und segregiert (Müller/Steuerwald 

2017, S. 7). 

Von diesen Kategorien abgesehen, spielen auch Klassen- und 

Milieuzugehörigkeit eine Rolle im Sport. Nicht zuletzt Bour-

dieu (2018, S. 332 ff.) demonstrierte, dass eine Affinität zu 

bestimmten Sportarten, neben anderen kulturellen Interessen 

und Präferenzen, habitusspezifisch differiert und darüber hi-

naus als Praxis der Distinktion genutzt wird. Die Aufschlüs-

selung von häufig oder gelegentlich ausgeübten Sportarten 

nach Milieu zeigt deutlich, dass verschiedene Milieus auch un-

terschiedliche Sportarten betreiben (vgl. Abb. 1). 

Eine gesellschaftliche Perspektive auf Sport 
in der Kommune
Der Sport ist wesentlicher Baustein der stadtgesellschaftli-
chen Entwicklung und wichtiger Stabilitätsfaktor des sozia-
len Zusammenhalts, so das gängige Narrativ der Interessen-
vertretungen des Sports (z.B. Haase 2018, S. 12). Definitiv 
belegen Zahlen, dass es sich beim Sport um den größten 
Bereich der organisierten Zivilgesellschaft handelt (Krim-
mer 2016, S. 8; Braun 2014, S. 135). Die Zivilgesellschaft 
übernimmt in einer Demokratie die wichtige Rolle, zwischen 
privaten Lebenswelten und öffentlichen Handlungsräumen 
zu vermitteln (Krimmer 2016, S. 8). Auch wenn es im Sport 
eher selten um die Vertretung politischer Interessen geht, 
übernehmen Sportgruppen wichtige zivilgesellschaftliche 
Aufgaben: Das lokale Leben wird – insbesondere in kleine-
ren Kommunen – oft stark durch (Sport-)Vereine geprägt, 
die mit Aktivitäten, Festen, Kooperationen mit öffentlichen 
Einrichtungen, zeitweilig auch mit Protest und Initiative ent-
scheidend zum sozialen Leben in Städten und Kommunen 
beitragen.

Abgesehen davon gibt es zahlreiche Sportvereine, die sich 
darüber hinaus bewusst für gesellschaftliche Belange einset-
zen. Ein Positivbeispiel ist sicherlich das Bestreben vieler Ver-
eine, Menschen mit Fluchterfahrungen den Zugang zu ihren 
Sportgruppen zu erleichtern (29% der Sportvereine – Breuer/
Feiler 2017, S. 5). Aber auch in anderen Bereichen zeigen 
Sportvereine gesellschaftliches Engagement: 8% sind als Trä-
ger der freien Jugendhilfe anerkannt, 26% engagieren sich 
im Gesundheitsbereich und in 35% der Sportvereine gibt es 
Sportangebote für Menschen mit Behinderung (ebd.). Dem 
Sport wird immer wieder eine besondere Wirkung bei der 

Nina Böcker 

Dabei sein ist alles! Die Einbindung des 
Sports in die Stadtentwicklung 
Ein Appell für eine wissenschaftliche Analyse

Nur wer an Entscheidungsprozessen beteiligt ist, kann seine Bedarfe äußern und 
für seine Interessen eintreten. Von Seiten der Sportakteure wird jedoch immer wie-
der konstatiert, dass sie erst zu spät oder gar nicht in Fragen der Stadt- und Quar-
tiersentwicklung eingebunden werden. Es sind jedoch auch gut funktionierende 
Kooperationsnetzwerke zwischen Institutionen des Sports und der Stadtentwick-
lung zu beobachten. Dieser Artikel plädiert für eine empirische Analyse des Themas 
und darauf aufbauend für wissenschaftlich-fundierte Handlungsempfehlungen für 
Sportvereine, Verbände und Kommunen, wie die Belange des Sports bestmöglich 
in die Gestaltung von Städten und Quartieren integriert werden können. Sport und 
Stadt werden hier aus gesellschaftlicher und räumlicher Perspektive betrachtet.
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Die Annahme, dass es sich bei Golf beispielsweise um einen 
Elitesport handelt, kann bestätigt werden. Fußball wird hinge-
gen von Angehörigen verschiedener Milieus mit unterschiedli-
chen gesellschaftlichen Positionen ausgeübt. Hier könnte also 
von sozial gemischteren Sportgruppen ausgegangen werden. 
Des Weiteren können z.B. auch Fitnessstudios Orte sein, an 
denen Sportler aus verschiedenen Milieus zusammen trainie-
ren. Die Tendenzen, dass Sport bestehende gesellschaftliche 
Differenzen reproduziert, stehen also in einem Spannungsver-
hältnis zu den Beispielen, in denen der Sport zum sozialen 
Zusammenhalt der Stadt oder des Quartiers beiträgt. 

Dieses Spannungsverhältnis lässt sich mit dem Konzept der 
„micropublics of […] social contact and encounter“ von 
Amin (2002, S. 959) überdenken und ordnen. Micropublics 
sind öffentliche oder halböffentliche Begegnungskontexte 
wie z.B., Schulen, Arbeitskontexte, Jugendzentren oder auch 
Sportgruppen (ebd. S. 969). Sie zeichnen sich dadurch aus, 
dass dort Menschen aufgrund gemeinsamer Interessen auf-
einandertreffen, in Interaktion treten und gemeinsam etwas 
unternehmen. In diesen micropublics bietet sich die Möglich-
keit, sich – über das gemeinsame Interesse und die gemein-
samen Aktivitäten – aus üblichen Klassifikationsmustern, mit 
denen Vorurteile und Abgrenzung einhergehen, herauszulö-
sen. Wenn sich z.B. die Sporttreibenden mit der Sportart, dem 
Sportverein oder der Sportgruppe identifizieren, treten ande-
re soziale Zuordnungen womöglich in den Hintergrund und 
Begegnung und Austausch werden auf einer neuen Ebene 
möglich. „Durch das soziale Kapital, das sich in Vereinen [oder 
Sportgruppen] ausbildet, entwickeln sich soziale Bindekräfte 
bis hin zu kollektiven Identitäten“ (Krimmer 2016, S. 8). 

Diese Vergemeinschaftungsprozesse sind bei allen Sportgrup-
pen, nicht nur in Vereinen, möglich. Auch beim gemeinsamen 
Trainieren im öffentlichen Raum können mircopublics entste-
hen. Um die Potenziale des Sports als vergemeinschaftendes 
Element zwischen Menschen verschiedener sozialer Kategori-

en zu nutzen, müssen Sportgruppen allerdings auch hetero-
gen zusammengesetzt sein (Amin 2002, S. 970). Das bedeutet 
jedoch nicht, dass in jeder Sportgruppe Menschen aus den 
verschiedensten gesellschaftlichen Bereichen zusammenfin-
den müssen, damit diese als micropublic einen Beitrag zum 
sozialen Zusammenhalt eines Quartiers leistet. Ein Basketball-
gruppe, in der z.B. ausschließlich 14- bis 15-jährige Mädchen 
zusammen trainieren, kann durchaus Vergemeinschaftung 
von Menschen mit sehr unterschiedlichen sozialen Hinter-
gründen bedeuten. Sportgruppen können durch ihre Funktion 
als micropublics zum sozialen Zusammenhalt eines Quartiers 
beitragen. Jedoch müssen auch öffentliche oder halböffentli-
che Räume zum Sporttreiben vorhanden sein, damit sich die 
integrativen Potenziale des Sports entfalten können.

Eine räumliche Perspektive auf Sport in der 
Kommune 
Dass Sportler Flächen zum Sporttreiben benötigen, ist keine 
neue Erkenntnis, sie wird allerdings in Zeiten wachsender 
Städte und Nachverdichtungen aufgrund zu knappen Wohn-
raums immer dringlicher formuliert (z.B. DOSB 2017). Die bau-
lichen Gestaltungen der Stadt sind für verschiedene Formen 
des Sporttreibens, die meist viel Fläche bedürfen und darüber 
hinaus manchmal auch sehr spezielle Anforderungen an die 
genutzten Räume stellen, von entscheidender Bedeutung. Für 
Sporthallen und Sportplätze – von traditionellen Dreifelderhal-
len über Bolzplätze zu speziellen Trendsportstätten, wie z.B. 
Boulderhallen – benötigt man große Areale manchmal stark 
umkämpften Stadtraums. Durch die zunehmende Konkurrenz 
um Flächen in Großstädten wird es immer problematischer, 
die benötigten Räume für den Sport zu schaffen und zu erhal-
ten (Wilken 2018, S. 7f.). Wohnungsknappheit führt oft dazu, 
dass Freiflächen oder Sportplätze für den Bau neuer Wohnun-
gen genutzt werden. Das hat wiederum zur Folge, dass nun 
noch mehr Menschen weniger Fläche zum Sporttreiben bleibt. 

!
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Abb. 1: Sportarten im Milieuvergleich (Quelle: Daten b4p 2018, eigene Darstellung) – Abkürzungen und Milieubeschreibungen s. Seite 158



139139vhw FWS 3 / Mai – Juni 2019	 139

Stadtentwicklung
Die Einbindung des Sports in die Stadtentwicklung

Der Freiraum in den Ballungszentren wird knapper. In Berlin 
steht z.B. jedem Einwohner im Durchschnitt eine Freifläche 
von 76 m2 zur Verfügung, 2004 waren es noch 98m2/EW 
(Leibniz-Institut für ökologische Raumforschung 2017). Immer 
mehr Menschen nutzen jedoch den öffentlichen Raum der 
Stadt und der Natur für Sport und Bewegung. Immer mehr 
Menschen, drei Viertel der Sporttreibenden, nutzen jedoch 
den öffentlichen Raum der Stadt und der Natur für Sport und 
Bewegung (Siegel/Wilken 2018, S. 27; ExWoSt 2011, S. 60). 
Daher wird gefordert, Plätze, Straßen und Parks bewegungs-
freundlich zu gestalten. 

In kleineren Städten, insbesondere in Kommunen mit rückläufi-
gen Einwohnerzahlen, gestalten sich die Problematiken anders: 
Hier sind zwar Flächen vorhanden, den Vereinen fehlen aber 
die Mitglieder und den Kommunen das Geld zur Erhaltung 
der Sportstätten (Florl/Kretschmann 2016, S. 315). Laut DOSB 
sind in Deutschland – in Klein-, Mittel- und Großstädten – rund 
230.000 Sportstätten sanierungsbedürftig (Landsberg 2017, S. 
7). Die stadträumlichen Ausgangslagen variieren und sind von 
verschiedenen Faktoren wie der Einwohnerdichte und -struktur, 
Zu- und Abwanderungstendenzen, der finanziellen Situation 
der Kommunen sowie der baulichen Struktur abhängig.

Akteure des Sports in der Stadt- und  
Quartiersentwicklung 
Damit sich die oben beschriebenen potenziellen Beträge des 
Sports zu einer kohäsiven Stadtgesellschaft entfalten können, 
müssen Räume für das Sporttreiben vorhanden sein bzw. ge-
schaffen werden. Es wäre folglich erstrebenswert, Sportakteure 
in Gestaltungsprozesse von Stadtraum miteinzubinden, um die 

speziellen Bedarfe des Sports zu integrieren. Aus Perspektive 
der Sportinstitutionen werden allerdings oft Einschätzungen 
formuliert, dass der Sport als gesellschaftliches Potenzial häu-
fig nicht im Blickfeld der Stadt- und Quartiersentwicklung steht 
und seine Möglichkeiten deshalb nicht immer ausschöpfen 
kann. „Sportorganisationen […] werden in den stadtentwick-
lungspolitischen Diskursen nicht ‚auf Augenhöhe‘ wahrgenom-
men und nur selten in Handlungsstrategien bzw. Planungspro-
zesse integriert. Häufig ist auch das Beteiligungsinteresse von 
Sportorganisationen an Planungsprozessen zu gering bzw. füh-
len sich Sportvereine überfordert, an entsprechenden Projekten 
mitzuwirken […]“ (Klages 2017, S. 35). Das Zitat zeigt deutlich, 
dass Defizite auf beiden Seiten wahrgenommen werden. Einer-
seits werden Sportorganisationen von Akteuren der Stadtent-
wicklung nicht angemessen in Prozesse eingebunden, anderer-
seits fehlen den Sportakteuren anscheinend oft die Ressourcen, 
um sich an diesen Prozessen aktiv beteiligen zu können. 

Auch bei einigen Akteurs- und Netzwerkanalysen lokalpoliti-
scher Kooperationsprozesse des vhw zeigte sich, dass Sportver-
eine und -verbände meist nicht zu den Akteuren der Stadt- und 
Quartiersentwicklung zählen, die eng miteinander kooperieren. 
Bei einer Analyse des Netzwerks der stadtpolitischen Akteure der 
Hamburger Horner-Geest-Achse konnten neben Stadtteilgremi-
en und Quartiersinitiativen vor allem Bildungseinrichtungen und 
soziale Institutionen als die zentralen Akteure identifiziert wer-
den. Sportakteure tauchten hingegen nur marginal in diesem 
Netzwerk auf. Allerdings gibt es auch andere Beispiele, in denen 
Sportorganisationen mit anderen stadtentwicklungsrelevanten 
Akteuren besser vernetzt sind. Bei einer ähnlichen Analyse im 
Stadtteil Nordend in Offenbach kristallisierte sich hingegen ein 
Boxclub als zentraler Knotenpunkt im Netzwerk heraus.1

Die Gegenüberstellung dieser 
zwei sehr unterschiedlichen 
Beispiele wirft verschiedene 
Fragen auf: Welche Faktoren 
vereinfachen es für Sportorga-
nisationen, aktive Akteure der 
Stadtentwicklung zu sein, und 
welche Kriterien begünstigen 
gelingende, produktive Ko-
operationen zwischen Sport-
akteuren und anderen Ak-
teuren im Quartier und in der 
Stadt? Welche Faktoren er-
schweren Zusammenschlüsse 
oder verhindern sie? Zu diesen 
Fragen gibt es bislang noch 
keine wissenschaftlichen Un-
tersuchungen, die sie umfas-
send beantworten könnten. 

1	 Zum Boxclub Nordend Offenbach 	
	 vgl. den Beitrag von Wolf-Gero 	
	 Serfas in diesem Heft.

sportdeutschland.de
facebook/sportdeutschland
#sportdeutschland
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wo ich
herkomme?
vom sport!
Aylin ist Berlinerin mit Migrationshintergrund. Vor allem aber ist sie eine von 40 Millionen
begeisterten Sportlerinnen und Sportlern, die Sportdeutschland zu dem machen, 
was es ist – einem der größten Förderer von Integration.

Abb. 2: Integrationskampagne des DOSB (Quelle: DOSB)
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Forschungsdesiderate
In diesem sehr jungen Feld der Forschung zu Kooperationen 
im Bereich Sport und Stadtentwicklung gibt es einige unge-
klärte Fragen, deren Beantwortung erkenntnisversprechend 
scheint. Zunächst wäre es von Interesse, den Status quo der 
Kooperationsbeziehungen der Institutionen des Sports unter-
einander und gegenüber den Institutionen der Stadtentwick-
lung genauer zu erforschen. Welche Akteure arbeiten hier wie 
und zu welchen Themen zusammen? Wie gestaltet sich die 
Beteiligung von Sportakteuren in Stadtentwicklungsprozes-
sen? Es gilt, das Spektrum der verschiedenen Kooperations-
formen im Bereich Sport und Stadtentwicklung aufzuzeigen.  
Ausgehend davon stellt sich dann die Frage, wie Akteure aus 
dem Sport im Feld der Stadtentwicklung handlungsfähig wer-
den. Was lässt Sportakteure zu „Intermediären Akteuren“ 
(Beck/Schnur 2016) in der Stadtentwicklung werden? Welche 
Möglichkeiten gibt es für sie, Stadtgesellschaft mitzugestal-
ten, und welche Faktoren begünstigen oder begrenzen ihre 
Einflussnahme? 

Wie oben angedeutet, wird davon ausgegangen, dass Quar-
tiere in verdichteten Großstädten andere Ausgangslagen in 
Bezug auf Sport und Stadtentwicklung aufweisen als Klein- 
und Mittelstädte im ländlichen Raum. Über den Vergleich bei-
der Perspektiven wäre es möglich zu analysieren, wie sich un-
terschiedliche Rahmenbedingungen und Problemstellungen 
auf die Kooperationen der Akteure aus Sport und Stadtent-
wicklung auswirken. Zudem sollte der Fokus auf den Zusam-
menhang von städtebaulichen Strukturen und verschiedenen 
Kooperationsformen gelegt werden. Befördert z.B. ein Man-
gel an Räumen, die für Sport genutzt werden können, Ko-
operationen zwischen Vereinen, weil gemeinsame Lösungen 
gefunden werden müssen? Oder fördert er eher Rivalitäten? 
Schließen sich die Akteure aus dem Sport mit anderen zusam-
men, um ihren Einfluss auf die Schaffung und Erhaltung von 
Räumen für den Sport zu vergrößern? Ist ein großes Angebot 
an vielfältigen, für den Sport nutzbaren Räumen das Ergebnis 
von gelingenden Kooperationen?

Dass Sport und Stadtentwicklung zusammen gedacht werden 
sollten, scheint weitreichend Konsens zu sein. Allerdings fehlt 
bislang eine fundierte Analyse, die die Rolle des Sports in Ko-
operationen von Stadtentwicklungsprozessen genauer unter-
sucht. Es wäre wünschenswert, hierzu eine Wissensbasis zu 
schaffen, auf deren Grundlage Handlungsempfehlungen für 
Sportvereine, -verbände und Kommunen formuliert werden 
können, um Akteure aus dem Sport besser in Prozesse der 
Stadtentwicklung zu integrieren.

Nina Böcker 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin beim vhw e.V., Berlin
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Identität in Einklang zu bringen und damit ein Stück der Ge-
staltungsmöglichkeiten sowie der gesellschaftlichen Teilhabe 
zurückzugewinnen. Grund genug, den Verein etwas genauer 
zu betrachten.

Um den Verein von innen heraus zu verstehen, wählte ich ei-
nen ethnografischen Forschungsansatz. Insgesamt 27 Monate 
begleitete ich den Verein bei Spielen, Versammlungen, Feiern 
sowie sonstigen Veranstaltungen, wusch die dreckige Wäsche 
der Spieler und machte alles Mögliche mit, was die Fans des 
HFC Falke als Vereinsmitglieder ebenso taten. Im Unterschied 
zu ihnen protokolierte ich das Erlebte, stelle vorläufige Thesen 
über den Verein auf und guckte dann nochmal genau hin. Er-
gänzt wurde dies reichhaltige Material durch zehn qualitative 
Interviews mit unterschiedlichen Vereinsmitgliedern. Im Zuge 
der Forschung stellte sich unter anderem heraus, dass die Fra-
ge nach Zugehörigkeit, im englischen „Belonging“ ein rele-
vantes Thema ist. Eine einfache Definition des sozialwissen-
schaftlichen Konzepts des Belongings lautet, dass es sich um 
eine emotionale Verortung handelt und das Gefühl, sich sicher 
und zu Hause zu fühlen (Yuval-Davis 2006, S. 197). Das Kon-
zept wird häufig im Kontext von Migration verwendet. Dabei 
geht es um Gefühle, die mit (sozialen) Orten, Dingen oder 
Gruppen verbunden werden. Da der Fußball für seine Fans 
ebenso eine emotionsgeladene soziale Verortung (vgl. Brese-
mann/Duttler 2017, S. 34) darstellt, erweist sich das Konzept 
auch in diesem Kontext als fruchtbar.

Die Mehrheit der heutigen Mitglieder von Falke fühlte sich teil-
weise Jahrzehnte dem HSV und seiner Community zugehörig. 
Die meisten besaßen eine Dauerkarte, sie engagierten sich 
ehrenamtlich in Vereinsgremien oder für andere Belange der 
Fancommunity. Für viele bestimmte der Spielplan den Wochen-
rhythmus maßgeblich mit und sie fühlten sich mit dem HSV 
emotional hochgradig verbunden. Dass einige von ihnen sich 

Fußballfans und Kommerzialisierung
Montagsspiele in der Fußballbundesliga, eine FIFA Club WM 
mit 24 Teams, Rekord Vermarktungs- und Transferdeals: The-
men wie diese bewegen die Stammtische der Fußballfans der 
Republik. Dabei wird häufig die These vertreten, dass der Fuß-
ball zu kommerziell geworden sei und sich von seinen Fans 
entfremdet habe. Kurscheidt (2016) befragte in einer Studie 
Zuschauer zu ihren Einstellungen zur Kommerzialisierung im 
Fußball. Er bezeichnet seine Studie als approxemative reprä-
sentativ für aktive Fans, also jene, die in der Fankurve stehen 
und ihr Team aktiv unterstützen. Dabei gaben 55% an, mit 
den Entwicklungen der Kommerzialisierung unzufrieden oder 
sehr unzufrieden zu sein. 27% gaben an, in Zukunft weniger 
Spiele besuchen zu wollen.

Dennoch ist es für Fans schwierig, mit ihrem Verein zu bre-
chen und weniger oder gar nicht mehr hinzugehen. Darauf 
verweisen unter anderem Bresemann & Duttler (2017), denn 
Fußballfans sind qua Definition loyal zu ihrem Verein. Dies 
kommt in Selbstvergewisserungen, wie „Du kannst deine Frau 
wechseln, aber nicht deinen Club“ zum Ausdruck. Vor diesem 
Hintergrund ist die Entwicklung des Hamburger Fußball Clubs 
(HFC) Falke interessant. Dieser wurde 2014 von (ehemaligen) 
Fans des HSV gegründet, nachdem auf einer Mitgliederver-
sammlung des HSV e.V. der Entschluss gefällt wurde, die Profi-
abteilung in eine AG zu überführen und Anteile an Investoren 
zu verkaufen. Aus Sicht einiger Fans, die gegen die Umwand-
lung protestiert hatten, stellte dies einen weiteren Schritt zur 
Kommerzialisierung des Fußballs dar. In den Grundgedanken 
für den neuen Verein schrieben sie: „Ziel ist es, allen Leuten, 
die nach der MV [Mitgliederversammlung] mehr oder weni-
ger in ein Loch gefallen sind, eine neue emotionale Heimat 
zu geben“ (HFC Falke o.J.). Die Gründung ist aber auch der 
Versuch Fußball wieder mit den eigenen Werten, der eigenen 

Christian Brandt 

„Eine neue emotionale Heimat“:  
der Hamburger Fußballclub Falke

Was tun Fußballfans, wenn sie sich in ihrem eigenen Verein nicht mehr zu Hause 
fühlen? Als Fans können sie nicht einfach den Verein wechseln – also einfach gar 
nicht mehr ins Stadion gehen? Eine weitere Möglichkeit ist es, einen eigenen neu-
en Verein zu gründen. So geschehen beim Hamburger Fußball Club (HFC) Falke e.V. 
Hier haben (ehemalige) Fans des HSV 2014 ihren eigenen Verein gegründet, der 
2015 seinen Spielbetrieb in der untersten Amateurliga aufnahm. Um diesen Verein 
besser zu verstehen, wurde er ethnografisch untersucht. Ein Ausschnitt der Ergeb-
nisse dieser Forschung soll hier vorgestellt werden.
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dem Verein und der Community drum herum aber nicht mehr 
zugehörig fühlten, lag nicht allein an der Ausgliederung an sich 
oder der bereits vorher wahrgenommenen Kommerzialisierung. 
Es lag auch an der Art und Weise, wie innerhalb der Fanszene 
die Debatte geführt worden war. Meine Gesprächspartner be-
schieden diese als einer Debatte unwürdig. Statt eines Austau-
sches von Argumenten sei es vielmehr um Glaubensbekenntnis-
se gegangen. Außerdem hätten sie viele Anfeindungen erlebt. 
Nach der Verkündung der Ergebnisse der finalen Abstimmung 
(86,9% stimmten für die Ausgliederung) jubelte die Masse ge-
meinsam, ähnlich wie nach einem Tor im Spiel. Für diejenigen, 
die danebenstanden und trauerten, ein weiterer Moment, in 
dem sie merkten, emotional nicht mehr dazuzugehören.

Der HFC Falke
Das drohende „emotionale Loch“ sollte nun mit der Grün-
dung eines eigenen Vereins abgewendet werden – eines Ver-
eins, zunächst in der untersten Spielklasse, der für Ideale steht, 
die die Fans im Profifußball vermisst hatten. So ist etwa Mit-
bestimmung ein wichtiger Wert beim HFC. Die Mitgliedschaft 
wählt nicht nur das Präsidium, sie ist auch angehalten, sich 
in Diskussionen einzubringen und den Verein aktiv mitzuge-
stalten. Dafür wurden informell unterschiedliche Institutionen 
geschaffen. Ein weiterer Wert ist Authentizität in Abgrenzung 
zum Kommerz. Der Entfremdung wurde etwa Gemeinschaft 
gegenübergestellt. Bei vielen Mitgliedern herrschte bei der 
Gründung ein romantisiertes Bild von Amateurfußball vor, wie 
es auch in dem abgebildeten Plakat (Abb. 1) zum Ausdruck 
kommt. Dennoch ist es auch ein Ziel, erfolgreich Fußball zu 
spielen. In einer vereinsinternen, nicht repräsentativen Umfra-
ge wurde u.a. nach den Zielen mit dem Verein gefragt. Dabei 
war die häufigste Antwort, in die Oberliga aufsteigen zu wol-
len (55%), Hamburgs höchste Amateurspielklasse. Abbildung 
1 zeigt die Spielankündigung für das allererste Pflichtspiel des 
HFC Falke. In seiner ‚Retro-Ästhetik‘ erinnert es deutlich an 
Darstellungen aus der 1. Hälfte des vergangenen Jahrhunderts. 
Im Hintergrund ist das Stadion Stellingen zu sehen, auf wel-
chem West-Eimsbüttel trainierte und seine Spiele austrug. Für 
ca. 2 Jahre fand hier auch das Training von Falke statt. 

Abb. 1: Spielankündigung für das erste Pflichtspiel des HFC Falke (© HFC 
Falke)

Der HFC Falke knüpft ganz bewusst an Traditionen des HSV 
an. Dies wird schon in der Wahl der Vereinsfarben deutlich, 
die bei beiden Schwarz, Weiß und Blau sind. Der Name HFC 
Falke ist der Historie des HSV entliehen. Letzterer ist eine Fu-
sion aus dem Jahre 1919 der Vereine Hamburger FC (HFC)1, 
Falke 06 und dem SC Germania (HSV o.J.). Die ersten beiden 
Vereine finden sich also im Namen des neugegründeten Ver-
eins wieder, der Claim „Dankbar rückwärts, mutig vorwärts“ 
sowie die schwarzen und blauen Quadrate, die die Trikots 
und den Hintergrund des Wappens zieren, sind von Letzterem 
übernommen.

Dennoch wäre es falsch, den HFC Falke einfach als neuen HSV 
zu titulieren. Dies hängt auch mit der Zugehörigkeit der rund 
400 Mitglieder und ihrer emotionalen Beziehung zum HSV zu-
sammen. Während der Forschung ließen sich drei unterschied-
liche Typen dieser Beziehung herausarbeiten:

■■ Zunächst gibt es Mitglieder, die schon vor der Gründung 
des HFC im Amateurfußball verwurzelt waren. Auch wenn 
sich einige von ihnen mit Bundesligaclubs identifizieren, 
stand ihr eigener Verein deutlich im Mittelpunkt. Sie erken-
nen die Vergangenheit des Clubs und seinen Bezug zum 
HSV an, betonen aber, dass der HFC Falke etwas Neues ist 
und daher auch offen für alle, die zum Verein passen. Für 
sie ist Falke vor allem eine interessante neue Erfahrung im 
Amateurfußball.

■■ Eine zweite Gruppe sind jene, die neben Falke noch einen 
weiteren Fußballclub unterstützen. Dies kann der HSV sein, 
aber inzwischen gibt es auch eine ganze Reihe von Fans 
anderer Bundesligavereine. Für diese Gruppe ist es kein Wi-
derspruch, neben Falke einen weiteren Verein zu unterstüt-
zen, da dies zwei völlig verschiedenen Dinge auf zwei völlig 
unterschiedlichen Ebenen seien. Sie fühlen sich also zwei 
Communitys zugehörig. Gerade jene von ihnen, die par-
allel zum HSV gehen, betonten jedoch in den Interviews, 
dass sie emotional nicht mehr so sehr wie früher mit dem 
HSV verbunden zu sein, aber sie berichteten doch auch von 
Momenten, in denen die affektive Verbundenheit mit ihnen 
durchging –  etwa bei einem Siegtor in kurz vor Abpfiff.

■■ Die dritte Gruppe sind jene, die sich komplett vom HSV 
abgewandt haben. In den Interviews erzählten sie von 
Schlüsselmomenten, in denen sie merkten, sich nicht mehr 
dem HSV zugehörig zu fühlen und sich innerlich von ihm 
verabschiedeten. Das Verhältnis zur alten Liebe war danach 
individuellen Wandlungen unterworfen. Häufig wurde von 
einer anfänglichen Verletztheit und daraus resultierenden 
Ablehnung des HSV gesprochen. Doch mit der Zeit stellte 
sich bei vielen eine leichte Sympathie für den ehemaligen 
Verein ein. In dieser Gruppe gibt es HFC-Mitglieder, die 
den HSV mehr oder weniger durch den HFC Falke ersetzt 
haben. Für sie ist eine Vergangenheit beim HSV ein rele-
vantes Kriterium, um zum HFC dazuzugehören. Personen 

1	1914 nannte sich der HFC bereits in HSV um.
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mit anderem Vereinshintergrund stehen sie eher skeptisch 
gegenüber und sie betonen bewusst die Traditionslinie des 
HSV. Doch es gibt auch jene, die eher die Neuheit des HFC 
betonen und offen sein wollen für alle jene, die sich mit 
ihren Vorstellungen vom (Amateur-)Fußball identifizieren 
können. 

Gerade die letzte Gruppe ist also einer gewissen Flexibilität 
unterworfen, wie sie charakteristisch ist für Belonging. Diese 
Flexibilität wird auch von externen Faktoren beeinflusst. Abbil-
dung 2 zeigt eine Choreografie zum Spiel HFC Falke 1 gegen 
St. Pauli 3. Im Kontext der Begegnungen mit der 3. und 4. 
Mannschaft des alten innerstädtischen Rivalen des HSV wur-
den die Fragen nach Zugehörigkeit beim HFC diskutiert.

Schöne neue Welt?  
Realität im Amateurfußball
Inzwischen ist der HFC zweimal aufgestiegen und spielt in der 
Hamburger Bezirksliga. Er ist im gehobenen Amateurfußball 
angekommen. Dabei entstanden Spannungsfelder zwischen 
dem romantisierten Bild des Amateurfußballs und Entwicklun-
gen in ihm. Denn auch der Amateurfußball ist kein romanti-
scher Ort, auch hier herrscht manchmal raue Konkurrenz und 
geht es bisweilen auch ums Geld. Ein Beispiel hierfür war die 
intensive Debatte des HFC Falke, ob und wenn ja in welcher 
Form eine Aufwandsentschädigung für Spieler der 1. Mann-
schaft gezahlt werden sollte. Hintergrund war, dass die Mit-
glieder lernten, dass es ab der Bezirksliga in Hamburg üblich 
sei, die Spieler für ihren Trainingsaufwand zu entschädigen. 
Die Auseinandersetzung darum wurde emotional und inten-
siv geführt, da es dabei auch um die Werte des Vereins ging. 
Mehrere Versammlungen fanden hierzu statt, und es wurde 
auch diskutiert, wie denn Entscheidungen von solch einer 

Tragweite in Zukunft zu fällen seien. Am Ende fand eine Ab-
stimmung auf einer Versammlung statt, bei der sich die Mit-
glieder für eine Variante aussprachen, bei der jeder Spieler die 
gleiche Entschädigung, abhängig von seiner Trainingsbeteili-
gung, erhält.

Eine weitere Herausforderung, vor der der Verein steht, ist, 
dass die „neue emotionale Heimat“ noch keinen Ort für sich 
gefunden hat. Ähnlich wie in anderen urbanen Räumen sind 
auch im Hamburger Westen, wo Falke beheimatet ist, die 
Sportplätze begrenzt. Der Platz in Stellingen (vgl. Abb. 1), auf 
dem zu Beginn das Training stattfand, wurde inzwischen in 
Wohnraum umgewandelt. Danach hoffte der Verein, in Eidel-
stedt – ebenfalls im Hamburger Westen – heimisch zu werden. 
Doch auch hier gab es Probleme und nach aktuellem Stand ist 
Falke hier nur als Zwischennutzer vorgesehen. Im Winter sah 
sich der Verein mangels Licht ohnehin gezwungen, kurzfristig 
bei anderen Vereinen unterzuschlüpfen. Für die Ligaspiele der 
1. Mannschaft ist Falke Untermieter bei einem anderen Verein, 
Union 03. Da Zugehörigkeit oft nicht nur an soziale, sondern 
auch physische Orte gebunden ist, schuf sich der HFC nun 
an anderer Stelle eine „kleine Heimat“. Ein Ladengeschäft in 
Hamburg Eimsbüttel wird aktuell in eine Art Clubheim umge-
wandelt, so dass die Community einen Ort hat, den sie selber 
gestalten kann. Doch die Suche nach einer sportlichen Heimat 
geht nach wie vor weiter.

Fazit
Der HFC Falke entstand durch den Verlust der Zugehörigkeit 
einiger HSV-Fans zu ihrem Verein. Ein Grund dafür waren Pro-
zesse und Strukturen der Governance im professionellen, kom-
merzialisierten Fußball. Sowohl auf kommunaler als auch auf 
Verbands bzw. Amateurfußballebene treffen sie nun auf ande-

Abb. 2: Choreo beim Spiel Falke 1 gegen St. Pauli 3 (Foto: Felix Kullik)
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re Governance-Strukturen mit ihren ganz eigenen Dynamiken. 
Während der Feldforschung stellten sich diese immer wieder als 
konträr zum Wissen und den Erwartungen der Mitglieder des 
HFC Falke heraus. Dies erzeugte sowohl Spannungen zwischen 
dem Verein und anderen Akteuren als auch im Verein selbst, 
wie etwa in der Debatte um die Aufwandsentschädigung. Bei 
einigen Mitgliedern entstand daraus ein Gefühl, auch bei Falke 
nicht mehr emotional zu Hause zu sein. Andere wiederum ar-
rangierten sich mit den neuen Strukturen und/oder versuchten, 
den Handlungsspielraum darin auszuloten. Dennoch waren 
auch sie sich des Spannungsfeldes zwischen Strukturen und 
den Ideen und Werten bei der Gründung des HFC bewusst. 
Sie begründeten ihr Handeln damit, auf diese Weise die neue 
Heimat zu bewahren, auch wenn die Gestaltungsmöglichkei-
ten in einer von Wachstumsdruck geprägten Stadt und z.T. 
schwerfälligen Strukturen im Sport eingeschränkt sind. Denn 
wie mehrere Gesprächspartner bei Falke betonen, können sie 
nicht einfach zu einem anderen Verein gehen. Auch deswegen 
liegt ihnen so viel am Gelingen ihres Vereins – deshalb bringen 
sich viele Mitglieder leidenschaftlich ein.

Mag. Christian Brandt  
Wissenschaftlicher Mitarbeiter, Lehrstuhl für Sport  
Governance und Eventmanagement, Institut für  
Sportwissenschaft an der Universität Bayreuth

Montag, 25. November 2019 in Dortmund 

Das Verhalten der Sporttreibenden hat sich in den letzten Jahrzehn-
ten stark verändert: Sport findet nicht mehr ausschließlich in den da-
für vorgesehenen Sportstätten statt, sondern rückt mehr und mehr 
in den öffentlichen Raum. Parks und städtische Flächen werden zu 
Plätzen des Sporttreibens. Drei Viertel der Sporttreibenden bewegen 
sich inzwischen selbstorganisiert und nutzen den öffentlichen Raum 
als Laufstrecke, Fitnessplatz oder um sich mit Freunden und Familie 
aktiv zu betätigen. Der Vorteil: Sporttreiben ist für alle möglich und 
das Bewegungsangebot niederschwellig und vielfältig. Allerdings er-
geben sich auch immer wieder Fragestellungen, wie Kommunen mit 
diesen Tendenzen umgehen können. Der Workshop befasst sich mit 
den folgenden Fragen: 

■■ Wie können Freiflächen für Spiel, Sport und Bewegung erhalten 
und gestaltet werden?

■■ Welche Möglichkeiten bieten sich für Kommunen – auf analogen 
und digitalen Wegen – niederschwellige Bewegungsangebote zu 
schaffen und eventuelle Flächennutzungskonflikten vorzubeugen?

■■ Welche Anforderungen sind aus Sicht der Verkehrssicherheit zu 
beachten?

■■ Welche Finanzierungsmöglichkeiten gibt es?

Dabei liegt der Fokus auf ausgewählten Praxisbeispielen zur bewe-
gungsfreundlichen Gestaltung von Freiflächen und urbanem Raum 
und innovativen Konzepten zur Förderung des nichtorganisierten 
Sports, Spiel und Bewegung.

Ihre Referenten:

M.Sc. M.Eng. Jutta Katthage  
Dirk Schelhorn  
Beate Wagner-Hauthal 

Veranstaltungsort:

Kongresszentrum Westfalenhallen Dortmund 
Rheinlanddamm 200, 44139 Dortmund

Tagungsgebühren:

320,00 Euro für Mitglieder des vhw 
385,00 Euro für Nichtmitglieder

Weitere Informationen:

Tel.: 0228/7259940 
www.vhw.de

Stadtentwicklung & Bürgerbeteiligung, Allgemeines Verwaltungshandeln,  
Städtebau-, Bauordnungsrecht, Raumordnung

Sport, Spiel und Bewegung im öffentlichen Raum
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unterschiedlichster Nationen, bis auf wenige Ausnahmen 
friedlich, aber auch, wie für eine Stadt typisch, anonym ne-
beneinander her. Wie aus vielen anderen Städten und Stadt-
teilen bekannt, kämpft auch das Nordend mit einem Müllpro-
blem. Die Stadtreinigung hat große Mühe unangemeldetem 
Sperrmüll, der vorrangig durch die hohe Fluktuation auf dem 
Wohnungsmarkt ausgelöst wird, überquellenden öffentlichen 
Mülleimern und Glasscherben auf dem Gehweg, Herr zu wer-
den. Chronische Parkplatznot, viele tiefe Schlaglöcher auf den 
Straßen, gepaart mit einer engen, straßenrandnahen Bebau-
ung und vielen Gebäudefassaden, die ihre beste Zeit weit 
hinter sich gelassen haben, runden das Bild eines Stadtteils 
ab, der positiv ausgedrückt jung und kreativ wirkt. Bestärkt 
wird dieser Eindruck durch die am Goetheplatz im Herzen 
des Nordends liegende „afip“ (Akademie für interdisziplinäre 
Prozesse). In den Räumen eines ehemaligen Discounters wird 
moderne Kunst geschaffen und ausgestellt, kulturelle Veran-
staltungen wie Poetryslams und Musikdarbietungen angebo-
ten und unter anderem auch „Bürgerkommunikationskunst-
beteiligungsansichtenexperimente“ durchgeführt. Diese und 
weitere Beispiele der kreativschaffenden Szene wurden mit 
dem Schwinden des klassischen produzierenden Gewerbes im 
Nordend über die letzten Jahrzehnte erst möglich. Die Flächen 
und Höfe blieben und boten somit viel Platz und günstigen 
Raum. Seit einiger Zeit passiert in und um das Nordend etwas.

Während die Mietpreise in Frankfurt regelmäßig neue Höchst-
marken setzen, kann man in Offenbach noch für deutlich 
unter 10,00 Euro pro Quadratmeter Mietwohnungen finden. 
Investoren haben jedoch schon längst das Nordend für sich 
entdeckt, in dem nun auch die letzte Baulücke geschlossen 
wird. Eindeutig zeigt sich die Entwicklung anhand der Groß-
baustelle Kaiserlei, wo viele neue Wohnflächen entstehen, um 
dem Druck des Frankfurter Wohnungsmarktes in Richtung 
Umland nachgeben zu können. Der dort gewählte Baustan-

Im Rahmen einer Studie lernte ich vergangenes Jahr im Of-
fenbacher Stadtteil Nordend den dort ansässigen Boxclub 
persönlich von vielen Seiten her kennen. Ziel dieser Studie 
war es, die Stadt Offenbach bei einem Stadtentwicklungsvor-
haben mit Informationen zur Lebenssituation der Bewohner 
in genau diesem Stadtteil zu unterstützen. Gemeinsam mit 
dem vhw – Bundesverband für Wohnen und Stadtentwick-
lung – suchten wir nach geeigneten Gesprächspartnern im 
Nordend, um uns der dort vorherrschenden Lebenssituation 
Stück für Stück zu nähern. Schulen, Behörden, Gewerbetrei-
bende, Polizei und viele mehr waren darunter – und natürlich 
auch Vereine und damit auch der Boxclub. Durch die ersten 
Interviews, unter anderem mit den dortigen Schulen, wurde 
schnell klar: Im Boxclub wird nicht nur geboxt, er spielt auch 
für viele Jugendliche eine elementar wichtige Rolle, vor allem 
für jene mit familiärem Migrationshintergrund. So ist es auch 
nicht verwunderlich, dass sein Clubpräsident Wolfgang Malik 
Sozialarbeiter der Stadt Offenbach ist und das Jugendzentrum 
im Nordend leitet. Genau dort startete nämlich das Projekt 
und dort besuchte ich ihn, bevor ich die Hallen des Boxclubs 
kennenlernte.

Bürgerkommunikationskunstbeteiligungs-
ansichtenexperimente
Um die Situation aus lokaler und sozialer Sicht nachvollziehen 
zu können, in welcher der Boxclub seinen Aufgaben nach-
geht, werfen wir zunächst einen Blick auf den Stadtteil selbst. 
Das Nordend liegt am südlichen Mainufer an einer Schlüssel-
stelle zwischen Frankfurt und Offenbach, nur drei S-Bahn-Sta-
tionen von der Europäischen Zentralbank entfernt, verkehrs-
technisch gut angebunden. Wie die Stadt Offenbach selbst 
ist der Stadtteil durch einen hohen Migrationsanteil geprägt, 
jedoch ohne ein Ghetto zu sein. Hier leben viele Menschen 

Wolf-Gero Serfas 

Training, Disziplin, Respekt 
Wertevermittlung im Boxclub Nordend in Offenbach

Der Boxclub im Offenbacher Nordend ist vor allem ein Ort für junge Kämpfer, 
sportlich wie schulisch. Gestartet als Gewaltpräventions- und Integrationsprojekt 
im Jahr 2003 mit dem Ziel, jungen Männern Disziplin und Respekt anzuerziehen, 
konnten sich Clubpräsident Wolfgang Malik und Geschäftsführer Bernd Hackfort 
noch nicht ausmalen, wie gut das Projekt vorankommen würde und wie schnell es 
auch Preise und Auszeichnungen auf Bundesebene für ihre Arbeit geben würde. 
Der sportliche Erfolg ist auch nicht ausgeblieben. So boxen die jungen Schützlinge 
weit vorne mit, wie zuletzt im Finale der Deutschen Meisterschaft der Juniorinnen 
in Binz auf Rügen im April 2019. 
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dard und die damit verbundenen Kosten lassen eine spätere 
Vermietung unter 13,00 Euro pro Quadratmeter in der Regel 
nicht mehr zu, weiß ein Gesprächspartner einer der dortigen 
Baugesellschaften. Wie Stadtplaner wissen, nimmt dieser Um-
stand auch Einfluss auf die Miethöhen des umliegenden Alt-
bestandes von Wohnungen und Häusern.  

Fehlender Raum für Kinder und Jugendliche
Öffentliche Plätze und insbesondere Kinderspielplätze gab es 
im Nordend bisher kaum. Nun bricht auch die letzte „Aben-
teuerfläche“ für Kinder und Jugendliche weg. Laut Experten 
müssen Kinder sich ausprobieren können, damit sich ein ge-
sunder Bewegungsapparat entwickeln kann, „und das am 
besten unbeobachtet“, gibt eine Schulleiterin zu bedenken. 
Meist bleiben den Kindern nur komplett versiegelte Hinterhö-
fe und Schulhöfe, von denen sie entweder vertrieben werden 
oder nach einem langen Schultag einfach nicht mehr sein wol-
len. Wer kann es ihnen verdenken. Die Folge: Kinder und Ju-
gendliche halten sich im öffentlichen Raum auf, wissen nichts 
mit sich anzufangen und stellen daraufhin den größten Blöd-
sinn an. Dass sie dabei negativ auffallen, ist noch das gerings-
te Problem. Immer wieder führt das aber auch zu Delikten und 
bringt die Jugendlichen in schwierige Situationen.

So ist das Klischee eines auffälligen und „rotzfrechen“ Jugend-
lichen mit Migrationshintergrund, um den sich seine Eltern 
nicht kümmern, schnell erfüllt. Viele dieser Eltern wiederum 
stecken meist in prekären Arbeitsverhältnissen, müssen von 
frühmorgens bis spätabends arbeiten und bangen fast täg-
lich um ihre Existenzgrundlage. Da verwundert es nicht, dass 
sie wenig bis gar kein Deutsch sprechen, weil ihnen schlicht-
weg die Zeit fehlt, Deutschkurse zu besuchen. Sie versuchen 
irgendwie „unter dem Radar zu fliegen“ und nicht aufzufal-
len. Welche Folgen die steigenden Mietpreise aufgrund der 
starken Investorentätigkeiten im Nordend auf die Eltern und 
die gesamte Familie haben, bekommen die Kinder, die ich im 
Boxclub getroffen habe, hautnah mit. 

Verordnetes Boxtraining
Aus dieser Gemengelage heraus entschlossen sich Wolfgang 
Malik und Bernd Hackfort, ihr Gewaltpräventionsprojekt zu 
starten. Die Idee dahinter ist im Grunde simpel: Wer in der 
Schule negativ auffällt, bekommt Boxtraining verordnet. Da ar-
beiten die hiesigen Schulen und der Boxclub eng zusammen. 
Das Setzen, Erarbeiten und Erreichen von Trainingszielen sollen 
den Kindern und Jugendlichen Disziplin, Respekt vor Autoritä-
ten und vor der Sache selbst vermitteln und nicht zuletzt, „dass 
es auch o.k. ist, mal zu verlieren“. Die Schützlinge kommen da-
bei nicht nur aus der Schule. Das Projekt wird auch seitens der 
Polizei unterstützt, die manche Jugendstraftäter in die Hände 
von Wolfgang Malik und Bernd Hackfort übergibt. Mit ihrem 
Konzept leisten sie somit auch einen Beitrag zur Wiedereinglie-
derung von jugendlichen Ex-Häftlingen in die Gesellschaft.

Schüler mit Noten schlechter als „befriedigend“ werden in 
der parallel betriebenen Nachhilfe untergebracht. So sieht 
der Tag eines auffälligen Schülers auf einmal straff strukturiert 
aus: morgens Schule, nachmittags Nachhilfe und im Anschluss 
Boxtraining. Dass da nicht jeder Jugendliche „Bock drauf 
hat“, liegt auf der Hand. Dass das Konzept dennoch gut funk-
tioniert, liegt vor allem an dem unermüdlichen Engagement 
und den Persönlichkeiten selbst, die dort im Boxclub agieren. 
„Die Kinder merken schnell, wenn sie fair behandelt werden 
und lassen sich entsprechend auf uns ein“, berichtet Bernd 
Hackfort, der nicht nur Geschäftsführer des Boxclubs, son-
dern auch lizenzierter Boxtrainer ist. Der frühere Hafenmeister 
kennt seinen „Kiez“ und die Menschen vor Ort sehr gut. Seine 
harte, direkte, aber stets faire Ansprache setzt sich durch, so 
auch im Training. Er trainiert nicht nur die Kids gemeinsam 
mit anderen Trainern und begleitet sie auf Wettkämpfe, er ist 
auch in allen anderen Lebenslagen Ansprechpartner. Die Kin-
der und Jugendlichen im Alter von ca. zehn Jahren bis Anfang 
zwanzig kommen gerne dorthin, auch wenn die Großbaustel-
le drum herum an sich schon eine Hürde darstellt (vgl. Abb. 1). 

Bernd Hackfort steht dieser Aufgabe jedoch nicht allein ge-
genüber. Früh werden ältere Jugendliche mit in die Pflicht 
genommen, um als Vorbild zu dienen. Sie leiten Lauf- und 
Konditionstrainings und unterstützen die anderen, wo sie 
können. Das entspricht nicht nur dem pädagogischen Kon-
zept und entlastet nebenbei den hauptamtlichen Geschäfts-
führer, es ist auch ein Stück weit notwendig, denn der BC 
Offenbach leidet an chronischem Personalmangel. Aktuell 
wird die Hausaufgabenbetreuung am Nachmittag durch Mi-
nijobber und größtenteils Ehrenamtliche gestemmt. „Eine 
Aufgabe, die einem viel abverlangt“, wie Wolfgang Malik 
aus seiner jahrzehntelangen Arbeit als Sozialarbeiter zu be-
richten weiß. Hinzu kommt der Umstand, dass bei aller Hoch-
achtung vor der Arbeit, die von den Ehrenamtlichen getätigt 
wird, keiner eine Ausbildung oder Studium im Bereich der 
sozialpädagogischen Arbeit durchlaufen hat. Das Vorgehen 
beruht dementsprechend meist auf Erfahrung und „Learning 
by Doing“. Gerne würden Bernd Hackfort und Wolfgang Ma-
lik, der selbst Seiteneinsteiger ist, Stellen für ausgewiesene 
Sozialpädagogen und Psychologen schaffen, um mehr Know-
how-basierte Strukturen etablieren und somit qualitativ noch 
besser arbeiten zu können. Es fehlt jedoch an den dafür not-
wendigen finanziellen Mitteln.

Die Boxhalle und ihr Umfeld
Wenn man den BC Offenbach besucht, bemerkt man schnell 
eine Diskrepanz. Rund um den Boxclub wird gebaut. Das neue 
Hafenviertel könnte für Gentrifizierungsgegner ohne Proble-
me als Paradebeispiel dienen. Mitten in diesem von Baustellen 
geprägten Umfeld ragt der große „weiße Kasten“, die Box-
halle, heraus, in der früher Lokomotiven repariert wurden. Im 
Gebäude direkt nebenan sind die Geschäftsräume, die Haus-
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Der Boxclub Nordend in Offenbach

Konflikte entschärfen
In diesen Situationen versucht Bernd Hackfort vermittelnd 
einzugreifen, meist von ein, zwei anderen Boxern begleitet. 
Sein Ziel ist es, vor einer ausgesprochenen Beschwerde die Si-
tuation aufzulösen, indem er auf die störenden Jugendgrup-
pen proaktiv zugeht. Verständnisorientierte, wohlwollende 
Kommunikation, gepaart mit einem respekteinflößenden, 
aber nicht gewaltbereiten Auftreten führt deutlich eher zum 
Erfolg. Seine Begleiter und er selbst werden „von vorneher-
ein einfach anders wahrgenommen“, erzählt er. Das liegt zum 
einen daran, dass er natürlich über seine Arbeit mit Kindern 
und Jugendlichen im Boxclub über die Zeit hinweg recht be-
kannt wurde und seinen „Hart-aber-fair-Ruf“ weghat. Zum 
anderen haben seine Begleiter meist den gleichen Migrations-
hintergrund wie die Jugendlichen, die dort für Ärger sorgen. 
Oft sprechen sie die gleiche Muttersprache, was naturgemäß 
einen ganz anderen Zugang zu den Jugendlichen ermöglicht, 
als es dem Sicherheitsdienst möglich ist. Boxtrainer Hackfort 
kann aber natürlich nicht immer vor Ort sein und zu selten 
erfährt er rechtzeitig von solchen Konfrontationen. 

Der Standortvorteil des Boxclubs genau auf der Grenze zwi-
schen Nordend und Hafenviertel mit der Möglichkeit, einen 
Beitrag für den sozialen Frieden der Stadt leisten zu können, 
stand letztes Jahr kurz nach Abschluss der Studie noch auf der 
Kippe. Die Boxhalle und das Nebengebäude sollten einem Neu-
bau weichen. Wie die Lokalpresse berichtete, konnte die Offen-
bacher Projektentwicklungsgesellschaft und der Investor Primus 
Developments aus Hamburg sich im Juli 2018 darauf einigen, 
dass der Boxclub in das neugeplante Areal an gleicher Stelle 
integriert werden soll. Über den Erhalt ihrer Institution an die-
sem Ort zeigten sich Wolfgang Malik und Bernd Hackfort sehr 
glücklich und hoffen, mit den neuen Räumlichkeiten ihr soziales 
Angebot weiter ausbauen zu können. Sie sehen sich aber nun 
vor wirtschaftliche Aufgaben gestellt, wie zum Beispiel dem 
Erstellen eines Businessplans, welchen sie als gemeinnütziger 
Verein bisher nicht kannten. Künftige Mietforderungen machen 
dies notwendig, welche es in dieser Dimension in den etwa 
15 Jahren ihres Bestehens nicht gab, gibt Bernd Hackfort zu 
bedenken. Die Stadt leistet aber „unermüdlich ihren Beitrag, 
und das schon lange, wofür wir auch immer dankbar sein wer-
den“, fügt er in unserem Gespräch hinzu. Ähnliche Unterstüt-
zungen wünscht sich der Geschäftsführer aber auch von Land 
und Bund, um Planungssicherheit zu gewinnen und das Projekt 
weiter ausbauen zu können, denn der Bedarf ist vorhanden. Als 
Markt- und Sozialforscher war es mir persönlich eine besonders 
große Freude, diese positive Nachricht zu vernehmen. Offenbar 
wird der Wert der dort geleisteten Arbeit auch außerstädtisch 
anerkannt und in Zukunft hoffentlich weiter unterstützt. 

Wolf-Gero Serfas 
Insight Manager bei Q Agentur für Forschung, Mannheim

aufgabenbetreuung und weitere Sozialräume untergebracht. 
Ein Gebäude, bei dessen Anblick sich unweigerlich die Frage 
aufdrängt, warum es noch nicht abgerissen wurde. Für die 
Kinder und Jugendlichen ist es demnach schwer zu verstehen, 
warum so viel „Schönes und Neues“ entsteht, der Boxclub da-
von aber nicht zu profitieren scheint. Die Kinder und Jugend-
lichen nehmen diesen Kontrast zwischen der regen Neubau-
tätigkeit, den damit verbundenen Veränderungen im Nordend 
und ihrer eigenen Mangelsituation deutlich wahr.

Bestes Beispiel hierfür ist ein neu entstandener Kinderspiel-
platz im Hafenviertel, unweit vom Boxclub gelegen. Mit strah-
lenden Augen erzählen die Kinder aus dem Nordend, deren 
einziger Spielplatz schon seit Jahren wegen eines Kampfmit-
telfundes gesperrt ist, „wie toll“ dieser neue Spielplatz ist, 
da er auch Wasserspielgeräte vorhält. Doch die Begeisterung 
währt nicht lange. „Der ist bestimmt nicht für uns“, meldet 
sich eines der Kids bei meinem Besuch im Boxclub enttäuscht 
zu Wort. „Wir werden von dort immer vertrieben. Die wollen 
uns da nicht haben.“ Mit „die“ meint der Junge die Bewoh-
ner und Kinder des neuen Hafenviertels. Zwischen ihnen und 
den Kindern und Jugendlichen des angrenzenden Nordends 
kommt es immer wieder zu Konfrontationen, bei denen Bernd 
Hackfort persönlich vor Ort zu vermitteln versucht. 

Ort regelmäßiger Beschwerden der Hafenviertelbewohner 
sind beispielsweise die Maintreppen, die im Zuge der woh-
nungsbaulichen Erschließung des ehemaligen Hafengeländes 
neu angelegt wurden. Die für das Großprojekt Hafenviertel 
verantwortliche Projektentwicklungsgesellschaft wirbt dort 
mit „Wohnen im mediterranen Flair“. Dass dieser Ort auch 
den Jugendlichen des Nordends gerade in den Abendstunden 
der Sommermonate gefällt, ist nicht weiter verwunderlich. 
Häufig fallen sie dort allerdings negativ auf. Grund des immer 
wiederkehrenden Ärgernisses sind laute Musik und leere Piz-
zakartons, die mit weiterem Müll oft einfach liegengelassen 
werden. Der dort im Hafenviertel eingesetzte private Sicher-
heitsdienst wird von den Jugendlichen meist nicht ernst ge-
nommen oder verschärft unwillentlich die Situation, da er in 
den Augen der Jugendlichen die unliebsame Bewohnerschaft 
verkörpert und gerne stellvertretend zum Angriffsziel wird. 

Abb. 1: Maria vom Boxclub Offenbach belegt den zweiten Platz bei der 
Deutschen Meisterschaft in Binz auf Rügen. Links: Trainer Bernd Hackfort
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die Sichtbarkeit im öffentlichen Raum und die Offenheit der 
Trainingsgruppen erreichen wir mit unseren Angeboten Men-
schen in der direkten Nachbarschaft, darunter auch Menschen 
mit geringem Einkommen und Ausgrenzungserfahrungen. 
Viele unserer Teilnehmenden haben aus sozialen und kulturel-
len Gründen keinen Zugang zum organisierten Sport. Unsere 
kostenlosen Angebote sind „halb organisiert“, da sie unver-
bindlich und ohne Anmeldung funktionieren, aber regelmäßig 
und unter Anleitung stattfinden. Wir setzen uns auch für den 
privat organisierten und individuellen Sport im öffentlichen 
Raum ein, da diese Sportler die gleiche Infrastruktur benöti-
gen wie unsere Gruppen. 

Abb. 1: Bewegung tut gut (Fotos: Max Reibert)

Ansprechpartner für Politik und Verwaltung
Das Netzwerk sucht daher den Kontakt zu Politik und Ver-
waltung, um auch die Stadtentwicklung aus der Perspektive 
der Bewegungsinteressierten voranzubringen. Wir sehen in 
diesem Bereich einen großen Nachholbedarf. Allein die Luft-
qualität in den meisten Großstädten ist aus Sportlersicht nicht 

Unterwegs in der Stadt
Auf meinen Touren muss ich allerdings an vielen Autostraßen 
entlanglaufen, ich muss an Ampeln warten, teilweise darf ich 
Grünflächen nicht betreten, Sportplätze sind verschlossen und 
ich finde zu wenig Trinkbrunnen. All dies schränkt meine Be-
wegungsfreiheit ein und lässt viele andere erst gar nicht auf 
die Idee kommen, im städtischen Raum Sport zu machen. 
In anderen Ländern und Kulturen ist es viel selbstverständ-
licher, sich an öffentlichen Plätzen sportlich zu betätigen. In 
Deutschland sind es vor allem Individualsportler, wie Läufer, 
Inline-Skater, Fahrradfahrer und kommerzielle Anbieter, die 
sogenannte Fitness-Bootcamps in Parks anbieten. Seit einigen 
Jahren ist aber auch die „Sport im Park Bewegung“ in einigen 
deutschen Großstädten gewachsen, bei der gemeinnützige 
Vereine kostenlose Bewegungsangebote machen. Nachdem 
ich meine Trainerausbildung abgeschlossen hatte, habe ich 
zusammen mit Kollegen den Verein Stadtbewegung e.V. ge-
gründet, um einerseits andere Menschen vom Sport im Freien 
zu begeistern und um andererseits auch politisch für eine be-
wegungsfreundlichere Stadt zu kämpfen. 

Unser Verein ist in Berlin ansässig und dort haben wir schnell 
andere Mitstreiter gefunden – teilweise andere Vereine und 
Initiativen, aber auch Privatpersonen. Im Jahr 2018 haben wir 
die Konferenz „Urbans Sport & Health“ in Berlin genutzt, um 
das „Netzwerk Urbaner Sport“ zu gründen. Das „Netzwerk 
Urbaner Sport“ besteht aus Akteuren, die Sport- und Bewe-
gungsangebote im öffentlichen Raum anbieten. Wir sind ge-
meinnützig, nicht gewinnorientiert oder engagieren uns ne-
ben unserer beruflichen Tätigkeit ehrenamtlich für Sport und 
Bewegung im öffentlichen Raum.

Unser Ziel ist es, kostenlose und unverbindliche Trainings an-
bieten zu können. Daher sind viele von uns auf ehrenamtliche 
Mitarbeit und öffentliche Förderungen angewiesen. Durch 

Robin Spaetling 

Bewegung für alle in der Stadt 
Das Netzwerk Urbaner Sport in Berlin

„Der Mensch ist ein Bewegungstier“ – doch die Gegebenheiten in den Großstädten 
lassen uns immer passiver werden. Wir wissen, dass wir fast alle zu viel sitzen und 
uns zu wenig bewegen, dabei bietet uns der urbane Raum vielfältige Bewegungs-
möglichkeiten. Ich selber bin Langstreckenläufer und habe seit meiner Studienzeit 
in verschiedenen großen Städten gelebt. Auf meinen Joggingrunden entdecke ich 
die Nachbarschaft und angrenzende Stadtteile. Ich nutze die Stadtarchitektur mit 
Geh- und Parkwegen, aber auch mit Mauern, Treppen, Fahrradständern, Denkmä-
lern, Bänken etc., aus denen ich mir einen immer wieder neuen Hindernisparcours 
zusammenstelle. Das macht Spaß und so hat es mir die Parcours- und Freerunning- 
Szene vorgemacht. 
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hinzunehmen. Die Infrastruktur für Sportler in der Stadt muss 
verbessert werden. Dazu gehören sichere und saubere Wege 
und Orte, aber auch Toiletten, Trinkbrunnen, überdachte und 
beleuchtete Plätze, durchdachte Sportgeräte, abschließbare 
Lagermöglichkeiten und nicht zuletzt Informationstafeln zu 
bestehenden Angeboten und Bewegungsmöglichkeiten. 

In dem Berliner Netzwerk Urbaner Sport sind derzeit ungefähr 
12 Initiativen vertreten. Wir treffen uns regelmäßig und haben 
Arbeitsgruppen zu „Politik“, „Öffentlichkeitsarbeit“, „Öffent-
liche Räume und Infrastruktur“ und „Wirksamkeit“ gebildet. 

Es wurden auch bereits Kontakte zu Akteuren in anderen 
deutschen Großstädten geknüpft. Wir verstehen uns als An-
sprechpartner für Politik und Verwaltung. Wir können Emp-
fehlungen zu Infrastruktur und Stadtentwicklung aus der Sicht 
von Bewegungsinteressierten geben. 

Gegen Ausgrenzung und Bewegungsarmut
Der Fokus von Stadtbewegung e.V. liegt beispielsweise bei 
Menschen, die sich selbst als „unsportlich“ bezeichnen, die 
ein geringes Einkommen haben, die Ausgrenzungserfahrun-
gen gemacht haben, die sich im öffentlichen Raum unsicher 
fühlen, die vereinsamt sind oder die aus verschiedenen Grün-
den keinen Zugang zu Vereinsstrukturen haben. Gerade die-
sen Menschen tut körperliche Aktivität gut und wirkt sich po-
sitiv auf ihr Selbstwertgefühl aus.

Wie erreichen wir diese Zielgruppe?

■■ Wir bieten kostenlose und unverbindliche Angebote.

■■ Wir arbeiten lokal in einzelnen Nachbarschaften.

■■ Wir sind sichtbar und suchen das Gespräch mit Passanten.

■■ Wir schaffen ein Gemeinschaftsgefühl und einen sicheren 
Rahmen.

■■ Wir sind offen für alle: Jeder kann mitmachen, auch ohne 
Sportkleidung, auch ohne Deutschkenntnisse, auch mit 
körperlichen Einschränkungen.

Abb. 2: So macht Sport Spaß: Bewegen und Kennenlernen

Abb. 3: Gemeinsam unterwegs in der Stadt

Unsere Angebote werden von Trainern angeleitet, die keine 
speziellen Lizenzen benötigen und selber aus der jeweiligen 
Nachbarschaft kommen. Es gibt Spaziergangsgruppen, Lauf-
gruppen und Bewegungstrainings, die sich für unterschiedli-
che Niveaus differenzieren lassen. Der soziale Kontakt unter 
den Teilnehmenden ist uns wichtiger als die sportliche Betä-
tigung.

Aktiver, sozialer und gesünder
Die Wirkung unserer Aktivitäten erleben wir täglich: lachende 
Menschen mit neuen persönlichen Zielen und neuen Bekannt-
schaften aus der Nachbarschaft über soziale und kulturelle 
Grenzen hinweg. Dies bestätigt uns und zeigt das große Po-
tenzial, das in der „Bewegung“ in Berlin und anderen Städten 
steckt. Daher suchen wir den Kontakt zu allen, die die Situa-
tion für Bewegungsinteressierte in Großstädten vorantreiben 
möchten: Stadtentwickler, Architekten, Landschaftsplaner, 
Politiker, Sportler etc. Meine Vision ist eine Stadt, in der wir 
alle gemeinsam aktiver, sozialer und gesünder leben können.

Mehr Informationen:  
https://urbanersport.de/ 
https://stadtbewegung.de 
Kontakt: Robin Spaetling: spaetling@stadtbewegung.de 

Robin Spaetling,  
Vorstand Stadtbewegung e.V. und Mitinitiator des  
Netzwerks Urbaner Sport Berlin
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Fahrradland – und bis heute meist im intermodalen Wettbe-
werb mit dem PKW. 

Politische und wissenschaftliche  
Einordnung heute
Aktuell erhält das Thema – zu Recht – eine Renaissance im 
Zeitalter von Verkehrswende und Digitalisierung. Die Sachlage 
ist aber deutlich komplexer geworden: Vordenker wie Robert 
Moses und Jane Jacobs hatten bereits früh die psychologische 
und gesellschaftliche Dimension des öffentlichen Raums als 
„Gefäß“ einer jeweiligen Stadtgesellschaft thematisiert oder 
auch für ihre Planungszwecke genutzt. Und das bekannte Zi-
tat von Churchill „First we shape our buildings and then they 
will shape us“ gilt mindestens aus Sicht des Autors genau für 
die Räume dazwischen. Und genau diese verhaltenspsycholo-
gische Dimension, die in der Arbeitswissenschaft früh erkannt 
und berücksichtigt wurde, ist über Jahrzehnte in der Stadt- 
und Verkehrsplanung grob vernachlässigt worden. Öffentli-
che Räume wurden gemäß dem vorherrschenden Leitbild der 
autogerechten Stadt für den fließenden Verkehr gestaltet, 
Fußgänger an den Rand von mehrstufigen Fahrbahnstreifen 
gedrängt und die Qualität eines Platzes an der Aufnahmeka-
pazität für Parkplätze bemessen. 

Dieses Pendel schwingt gerade zurück. Politik und Praxis ha-
ben erkannt, dass die Erreichung der Klimaschutzziele auch 
die Wende im Verkehrssektor erfordert. Fahrradfahren kann 
nicht mehr länger nur Nische bleiben, sondern dominantes 
Verkehrsmittel der Wahl einer körperlich aktiven Stadtgesell-
schaft. Die Diskussion um neue Mobilitätsformen wie bedarfs-
orientierte Nahverkehre (On-Demand), multimodale Sharing-
Angebote für Auto, Rad, Roller und nun auch e-Scooter, 
digitale Parkraumbewirtschaftung und tragbare Konsumen-
tentechnologien zur Vermessung des Ichs („Self-Tracking“) 

Geschichte der Bewegung im Stadtsystem
1811 folgte Friedrich Ludwig Jahn dem Bedarf Anfang des 19. 
Jahrhunderts und schuf den ersten Turnplatz in der Berliner 
Hasenheide. 1818 gab es nach dieser – rückblickend betrach-
tet – Sprunginnovation bereits Turnvereine und Örtlichkeiten 
in über 150 Städten. Im damaligen Industrieland England wur-
de früher als anderswo erkannt, dass die Kinder der Indust-
riearbeiter auch außerhalb der Schulzeit Orte der Bewegung 
brauchen – 1859 entstand in Manchester der nachweislich 
erste Spielplatz, eher als Nischen-Innovation. Zeitnah folg-
ten aber Umsetzungen in Amsterdam, Boston, San Francisco, 
Dresden und weiteren Städten, doch die Jugend spielte auch 
viel auf den nicht motorisierten Straßen. 

Erst das Automobil mit neuen Verkehrssicherheitsanforderun-
gen verdrängte Spiel und Sport mehr und mehr und förderte 
damit indirekt das Aufkommen von Spielplätzen. Aus infor-
mellen Spielorten wurden straßenverkehrliche Anlagen.  Zwar 
wurden früh Spielstraßen von Ärzten propagiert und stellen-
weise auch erprobt, z.B. 1936 in Stuttgart (Kommunales Mo-
saik 1936), aber Anwohner fühlten sich oft gestört und sahen 
eine Einschränkung für den fließenden Verkehr. Das Auto hat-
te sich durchgesetzt. Nach dem Wiederaufbau des Zweiten 
Weltkriegs erhielten Spielplätze oder Spielstraßen endlich eine 
zentrale Rolle für die Sozialisierung von Nachbarschaften – gut 
dokumentierte Beispiele finden sich hierzu in den Niederlan-
den, wo sich bekannte Architekten wie Aldo van Eyck dieses 
gesellschaftlichen Experiments im öffentlichen Raum annah-
men1. Des Weiteren erfolgte die damalige körperliche Bewe-
gung im städtischen System über Fuß- und Radverkehre im 
Alltag – nicht ganz zufällig auch früh in den Niederlanden als 

1	Von 1947 bis 1978 hat Aldo van Eyck über 700 Spielplätze realisiert, die gerade 
Kindern in Amsterdam einen sichtbaren Platz im Stadtkontext der Nachkriegszeit 
gaben.

Steffen Braun

Gamification und Digitalisierung 
Der öffentliche Raum als Schlüssel zur urbanen Transformation

Es war König Friedrich Wilhelm II. um 1790, der einer Internatsschule in Berlin als 
Erstes einen eigenen Platz für Bewegung und Spiel schenkte. Von der Qualität 
heutiger Spielplätze war dieser als leergeräumtes ummauertes Grundstück weit 
entfernt, aber über dem Eingangstor war bereits die damals gültige Parole in Stein 
gemeißelt: „Dum ludere videmur, est pro patria“ („Während wir zu spielen schei-
nen, dienen wir dem Vaterland“). Zurückblickend könnte man von einem Pausen-
hof sprechen, wie er heute für alle Schulen den sozialen und vitalen Marktplatz im 
Klassengefüge darstellt. Für die damalige Zeit war aber der Stiftungsakt ein gro-
ßer; es war das erste Mal in der Geschichte, dass für die Jugend das Thema Sport 
und Spiel als Funktion im Stadtgefüge hinterlegt wurde. 
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sind in vollem Gange – leider aber nicht unter einem gemein-
samen Dach zur grundlegenden „Reprogrammierung“ des öf-
fentlichen Raums für eine vitale und mobile Stadtgesellschaft. 
Zwar liegen seit 2018 die Grundzüge einer nationalen Fußver-
kehrsstrategie durch das Umweltbundesamt vor, aber die kon-
sequente und zeitgemäße Umsetzung scheint noch weit weg. 
Was es bräuchte, wäre eine mutige und gestaltungsorientierte 
Initiative wie bei den „Urban Playgrounds“ der niederländi-
schen Nachkriegszeit. 

In der Stadt Stuttgart startete 2012 das Förderprojekt „Bes-
ser zu Fuß unterwegs“2 im Rahmen des FONA-Programms3, 
deren Effekte bis heute anhalten und zeigen, welch langen 
Atem es auf kommunaler Ebene braucht. Mit Hilfe dieses Pro-
jekts konnte ein umfassendes Fußverkehrskonzept für Stutt-
gart erarbeitet sowie 2017 ein Investitionsprogramm für den 
Fußverkehr für die kommenden zehn Jahre entwickelt wer-
den, das mit Sach- und Personalbudget ausgestattet ist. Dabei 
ging es primär darum, für das Thema in Öffentlichkeit, Ver-
waltung und Gemeinderat zu sensibilisieren mit Maßnahmen, 
wie der Schaffung besserer Datengrundlagen für das Gehen 
und Verweilen in der Stadt, einer Konzeption für ein Fußwe-
genetz in der Innenstadt und die Durchführung von Aktio-
nen wie „Making Walking Count“, „Walking Audit“ in drei 
Stadtbezirken oder eines jährlichen Fußgängeraktionstags für 
die Stadtgesellschaft. Auch Städte wie Leipzig sind zusammen 
mit Köln, Aachen und Kiel im Bundes-Förderprogramm zum 
Thema „Experimenteller Wohnungs- und Städtebau – Akti-
ve Mobilität in städtischen Quartieren“4 seit 2016 dabei. Die 
Stadt Kiel untersucht beispielsweise die Umsetzungsmöglich-
keiten eines bespielbaren Quartiers durch die Umgestaltung 
des öffentlichen Straßenraumes im Quartier, um aktive Mobi-
lität im Alltag und den Aufenthalt zum Spielen für Kinder zu 
unterstützen bzw. zu fördern. 

Es geht voran in Deutschland für mehr Qualität im Stadtraum, 
aber es dauert. Und in nahezu allen recherchierten Projekten 
der letzten zehn Jahre wurde ein Aspekt kaum berücksichtigt: 
die Digitalisierung. 

Digitalisierung und Self-Tracking als  
„Enabler“
Die Digitalisierung als weitreichender Wandlungstreiber für 
die moderne Stadtentwicklung wurde als Handlungsfeld in 
Deutschland relativ spät adressiert. Wir müssen auf lokaler 
Ebene immer noch verstehen lernen, dass die Tragweite der 
aktuellen Technologiewelle nicht nur auf technischer Ebene 
abläuft, sondern alle Lebens- und Planungsbereiche einer 
Stadt durchzieht. Digitalisierung im 21. Jahrhundert ist min-

2	www.fona.de/de/fussverkehr-stuttgart-15041.html

3	Forschung für Nachhaltigkeit (FONA) das Bundesministeriums für Forschung und 
Bildung BMBF

4	www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/FP/ExWoSt/Forschungsfelder/2016/aktive-mobilita-
et-staedte/

destens mit der Industrialisierung im 18. Jahrhundert oder der 
Elektrifizierung im 19. Jahrhundert gleichzusetzen. Es mögen 
zu Beginn technische Sachverhalte sein, die den meisten kon-
servativen Entscheidern als Begründung reichen, sich nicht 
näher damit beschäftigen zu müssen. Aber wenn man die 
digitale Transformation in Dimensionen der Stadtentwicklung 
wie Handel, Mobilität, Verwaltung, Energie, Versorgung, Ar-
beit oder Kommunikation zusammenhängend versteht, kön-
nen die möglichen Effekte der Digitalisierung in keinem Pla-
nungskonzept mehr ignoriert werden. Dies haben die meisten 
Großstädte in Deutschland zwar mittlerweile erkannt, aber die 
Einsicht kommt spät.

Dabei ist der moderne Bürger beziehungsweise Nutzer bereits 
vernetzter und digitaler, als die Stadtplanung oder Verwaltung 
dies oft für möglich hält. Ein großer Trend ist beispielsweise bei 
den sogenannten Wearables, als am Körper getragene Com-
puter oder Sensoren, festzustellen. Die dazugehörige Bewe-
gung wird als „Self-Tracking“ oder „Quantified Self“ bezeich-
net. In Deutschland sind 2019 bereits über 6 Millionen Geräte 
im Einsatz, ein Drittel der Nutzer zwischen 25 und 34 Jahre alt, 
fast 44% im hohen Einkommenssegment und ausgeglichen 
bei männlichen und weiblichen Nutzern5. Allein die Sport-App 
Strava hat hierzu detaillierteste Daten für das Jahr 2018 er-
hoben, um die sie jeder Mobilitätsplaner beneiden würde – 
angefangen von den jeweiligen Lauf- oder Pendelstrecken per 
GPS, der Häufigkeit in Bezug auf Metadaten wie Wetter, Zeit 
oder Feiertagen, sozialen Aspekten und individuellen Nutzer-
daten wie Fitness, Alter, Wohnort und vielem mehr. Beispiels-
weise war der 6. Mai 2018 der aktivste Tag in Deutschland mit 
über 37.000 Laufaktivitäten und über 82.800 Radaktivitäten. 
Weltweit wurden pro Sekunde 7.6 Laufaktivitäten hochgela-
den, davon sind 2.88 Laufaktivitäten Pendelstrecken pro Wo-
che und Nutzer in Deutschland und 1.41 Radaktivitäten.6

Abb. 1: Strava-Heatmap für Stuttgart (© strava)

5	de.statista.com/outlook/319/137/wearables/deutschland

6	blog.strava.com/2018-in-stats/
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Stadtentwicklung
Gamification und Digitalisierung

Und Apps wie Changers7 oder Sweatcoin8 ermög-
lichen es dem Nutzer, seine Bewegungsaktivitäten 
in CO2-Kompensationsmaßnahmen oder virtuelle 
Währungen umzutauschen; ein neuer Markt in 
themenspezifischen Sozialnetzwerken ist am Ent-
stehen, in dem der Wechselkurs „Euro-Schritte“ 
heißt. Entscheidend ist hier jeweils die „Social 
Community“ oder der Netzwerkeffekt, also über-
setzt: Alleine macht es wenig Spaß, zusammen 
entsteht eine Bewegung. Dies auf den städtischen 
Raum zu übertragen und dadurch neue Motivation 
zur „Gamification“ zu erzeugen, sollte die nächste 
Aufgabe sein für jeden Stadtgestalter, Projektent-
wickler und Verkehrsplaner. Im Folgenden werden 
kurz drei Forschungsprojekte eingeführt, die ein 
neues Licht auf den öffentlichen Raum werfen:

Projekt 1: Urbaner Mobilitätskomfort – vom Nutzer 
her denken 

Am Fraunhofer IAO wurde bereits 2013 mit den Partnern Dia-
logik gGmbH und der Hochschule Esslingen das Projekt „Urba-
ner Mobilitätskomfort“9 in der Region Stuttgart gestartet. Ziel 
war die Entwicklung eines nutzerbasierten Messsystems, das 
erfasst, welche Faktoren auf den Komfort in unterschiedlichen 
Verkehrsmitteln und -situationen einwirken. Das Modell wur-
de anschließend in einen Mobiltelefon-App-Demonstrator mit 
GPS-Funktion überführt. Die Projektergebnisse können dazu 
beitragen, den Mobilitätskomfort für intermodale Reiseketten 
zu verbessern, den Anteil des ÖPNV am Modal Split zu erhö-
hen und somit den Wandel hin zu einer nachhaltigen Mo-
bilität zu unterstützen. Der Untersuchungsschwerpunkt auf 
intermodale Reiseketten im Rahmen des Forschungsprojekts 
hat durch die Integration von Umstiegen und die Abstimmung 
zwischen Verkehrsmitteln ein neues Licht auf Mobilitätskom-
fort als Einflussgröße geworfen. Direkte Wege sind weiterhin 
am attraktivsten für den Nutzer – lediglich 130 der 239 Test-
fahrten waren beispielsweise intermodal. Eine der fünf zent-
ralen Empfehlungen für die Verbesserung des urbanen Mo-
bilitätskomforts in der Region Stuttgart war die Nutzung der 
entwickelten Mobilitätskomfort-Typen für die personalisierte 
Reiseplanung. Diese resultierten auf der Auswertung von über 
1.000 Interviews mit Pendlern in der Region Stuttgart.

Projekt 2: Makeathon Ludwigsburg – spielerische  
Anreize entwickeln

Gemeinsam mit der Stadt Ludwigsburg wurden durch das 
Fraunhofer IAO im Rahmen des Förderprogramms Zukunfts-
stadt des BMBF mehrere „Makeathons“ von Verwaltung, Wirt-
schaft, Wissenschaft und Zivilgesellschaft durchgeführt, um 

7	changers.com/de/

8	sweatco.in/

9	www.muse.iao.fraunhofer.de/de/ueber-uns/projekte/urbaner-mobilitaetskom-
fort.html

Digitalisierung und Stadtentwicklung anhand konkreter Ideen 
zusammenzubringen. In einer Veranstaltung stand das Motto 
„Gamification“ im Fokus, also die Adaption von spielerischen 
Elementen in nicht spielerischen Kontexten wie beispielsweise 
in der Stadtplanung und -entwicklung. Eine Gruppe widmete 
sich der Frage, wie Nachbarschaft geschaffen werden kann 
und präsentierte am Ende der zweitägigen Veranstaltung eine 
mobile „Hocketse“. Die zweite Gruppe machte deutlich, dass 
Spielfiguren nicht nur in Spielen gebraucht werden, sondern 
diese auch im Straßenverkehr eine Rolle spielen können, um 
diesen sicherer zu machen. Das Ziel der dritten Gruppe war es, 
die Stadt im wahrsten Sinne des Wortes als Spielfeld zu den-
ken. Im Kontext der erweiterten (augmented) Realität bietet 
die Stadt auch Infrastruktur für Location-Based-Games, somit 
dient die Stadt als Rennstrecke für virtuelle Autorennen, die am 
Smartphone gespielt werden, oder als Spielfeld für Schiffe ver-
senken oder andere Spiele. Es zeigte sich, dass durch einen co-
kreativen Ansatz ganz neue Lösungen für die Digitalisierung im 
Stadtraum entstehen, die viel mehr den einzelnen Nutzer und 
seine Bedürfnisse in den Vordergrund stellen – eine Erkenntnis, 
die alle Kommunen berücksichtigen sollten.

Projekt 3: Smart Urban Services – Sensorik als neues 
Werkzeug

Beacons, Park-, Umwelt- oder Müllstandssensoren: Reutlin-
gen ist eine von zwei Großstädten im Bundesgebiet, die von 
2015 bis 2018 im Forschungsprojekt „Smart Urban Services“ 
(SUS)10 des Bundesministeriums für Bildung und Forschung 
beteiligt waren. In der Reutlinger Innenstadt wurden unter 
der Leitung des Fraunhofer IAO hunderte Sensoren installiert, 
mit denen z.B. Verkehrsströme und Umweltdaten erfasst oder 
neue Interaktionen im öffentlichen Raum möglich werden. 
Die smaRT city-App, die Bürger und Besucher der Stadt seit 
2017 kostenlos herunterladen können, ist ein Schlüssel im 
Forschungsprojekt. Durch den Einsatz sogenannter Beacons, 
dezentrale Sensoren, die auf Nutzer in der Nähe reagieren, 
und mit Hilfe von Geo-Fencing, also virtuellen Bereichen im 

10	www.smart-urban-services.de/

Abb. 2: Makeathon in Ludwigsburg (© Fraunhofer IAO, Stadt Ludwigsburg)
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bar zu machen. Drittens entsteht ein neues Verständnis von 
Bewegung und Sport im Stadtraum, der auch zu einer gesun-
den Gesellschaft beiträgt. 

Und dabei sollten wir im Auge behalten, dass der Wandel 
der Mobilität hin zu autonomen gemeinschaftlichen Mobili-
tätsdiensten noch den größten Raumgewinn seit Einführung 
des Automobils darstellen kann. Bis zu 50% der heutigen 
Verkehrsflächen könnten zukünftig umgenutzt und wieder als 
neue Aufenthalts- und Bewegungsräume einer smarten Stadt-
gesellschaft dienen (Braun et al. 2019). Wichtig ist hierzu aber, 
über Silogrenzen hinweg zu denken und eine neue Debatte 
zum öffentlichen Raum im Zeitalter der Digitalisierung zu füh-
ren – und das kann jede Stadt selbst angehen, vom Kinder-
spielplatz bis zur Begegnungszone.

Quellen:
Braun, S./Schaufler, C./Schatzinger, S. (2019): Autonomes Fahren im Kontext Stadt 
(AFKOS), Fraunhofer-Verlag.

Kommunales Mosaik (1936), in: Der Gemeindetag. Zeitschrift für deutsche Ge-
meindepolitik 30. Jg., Nr. 7.

Stadtentwicklung
Gamification und Digitalisierung

Dipl.-Ing. Steffen Braun 
Institutsdirektor „Stadtsystem-Gestaltung“ am Fraunhofer-
Institut für Arbeitswirtschaft und Organisation – IAO, 
Stuttgart 

Mittwoch, 26. Juni 2019 in Karlsruhe 

Immer wieder stellen Kommunen Grundstücke und Sportstätten zur 
Verfügung. Dies kann durch Verpachtung für vereinseigene Anlagen 
auf einem Grundstück der Kommune oder im Wege eines Nutzungs-
vertrages für eine kommunale Sportstätte geschehen. Die hiermit be-
trauten kommunalen Mitarbeiter sehen sich bei der Vertragsgestaltung 
regelmäßig mit Fragen zu rechtlichen Grundlagen und betriebswirt-
schaftlichen Besonderheiten konfrontiert. Das Seminar hilft Ihnen diese 
Thematik zu beherrschen, Verträge inhaltlich auszugestalten und rechts-
sicher umsetzen zu können. Mit diesen Kenntnissen wissen Sie, wel-
che Voraussetzungen und Problematiken in der täglichen Praxis bei den 
Verträgen zu beachten sind und wie Sie diese Verträge innerhalb der 
Situation optimieren können. Das Seminar befähigt Sie, neue Verträge 
selbst zu strukturieren, dem aktuellen Bedarf entsprechend zu gestalten 
und zielorientiert von anderen Vertragsformen abzugrenzen. Anhand 
von praktischen Beispielen aus der kommunalen Vertragspraxis werden 
die vertragstypischen Problematiken und inhaltliche Voraussetzungen 
behandelt. Fragestellungen der Teilnehmer sowie die Übermittlung von 
problematischen Fallschilderungen sind ausdrücklich erwünscht und 
fließen in die Gestaltung der Veranstaltung ein. Bitte übersenden Sie 
diese bis 2 Wochen vor dem Seminar an fortbildung@vhw.de.

Ihr Referent:

Bernd Lemke ist Jurist und Betriebswirt mit der speziellen Ausrich-
tung Miete, Erbbaurechte und WEG-Recht. Nach der mehrjährigen 
Tätigkeit in der Immobilienwirtschaft wechselte er 2002 in die Lehre 
und die Aus- und Fortbildung als Dozent für Immobilienrecht und Im-
mobilienbewirtschaftung. 

Veranstaltungsort:

Mittwoch, 26. Juni 2019 
AkademieHotel  
Baden-Württembergischer Genossenschaftsverband e.V.  
Am Rüppurrer Schloss 40  
76199 Karlsruhe  
Telefon: 0721/9898-0

Tagungsgebühren:

295,00 Euro für Mitglieder des vhw 
355,00 Euro für Nichtmitglieder

Weitere Informationen:

Tel.: 07031/866107-0, www.vhw.de

Immobilienrecht, -management, -förderung

Pachtverträge für vereinseigene Anlagen auf kommunalen  
Grundstücken und Nutzungsverträge für kommunale  
Sportstätten

Stadtraum, können gezielt interessierte Innenstadtbesucher 
erreicht werden, die sich beispielsweise in der Nähe eines La-
dengeschäftes aufhalten. Informationen zu Angeboten, Ak-
tionen und Produkten kommen so direkt aufs Smartphone. 
Auch Städte wie Wien (Beat the street11) oder Amsterdam (IoT 
Living Lab) experimentieren hierzu seit kurzem mit verteilten 
Sensoren im öffentlichen Raum zur Bereitstellung neuer Ange-
bote, zum Beispiel im Gesundheitsbereich und zur Motivation 
von spielerischer Bewegung von Kindern auf dem Schulweg.

Ausblick und Vision für den bewegungs-
förderlichen Stadtraum von morgen
Was bedeuten die aktuellen Entwicklungen für die Zukunft 
des öffentlichen Raums? Wir müssen diesen Raum neu ent-
decken und mit anderen Augen sehen. Das heißt, wir soll-
ten davon wegkommen, diese wertvolle Ressource nur den 
Verkehrsplanern zu überlassen und analoge sowie digitale 
Werkzeuge einsetzen, um eine neue Qualität zu erreichen. 
Aus persönlicher Sicht wird dies in mehrfacher Hinsicht för-
derlich sein: Erstens stellt es einen wichtigen, vielleicht sogar 
den wichtigsten, Beitrag für die kommunale Verkehrswende 
dar. Zweitens hilft es, den Nutzen der Digitalisierung auch im 
öffentlichen Alltag von Leben, Arbeiten und Einkaufen sicht-

11	www.smartertogether.at/beat-the-street-2018/



155155vhw FWS 3 / Mai – Juni 2019	 155

Stadtentwicklung
Schwimmen, baden oder untergehen?

Anna Florl, Robert Kretschmann

Schwimmen, baden gehen oder untergehen?
Ein Beitrag zu Sport, Bewegung und Gesundheitsprävention

Sport ist nicht nur Bewegung. Sport ist Treffen, Unterhaltung, Wettkampf, soziale Teilhabe, 
gesellschaftlicher Wandel, Politik und Macht. Sport ist facettenreich, tiefgründig und voller 
Hintergrundinformationen, die man vielfältig beleuchten, untersuchen und auswerten kann. 
Sport verändert sich mit dem gesellschaftlichen Wandel, diversifiziert in Arten, in Orte, wo 
Sport betrieben wird, und in Akteure, welche Sport betreiben. Sport macht Stadt und fin-
det statt, immer und fast überall. So treiben 59,5% der deutschsprachigen Bevölkerung ab 
14 Jahren in ihrer Freizeit häufig, gelegentlich oder selten Sport. Die häufigste betriebene 
Sportart ist das Radfahren/Mountainbiken (31,2%), gefolgt vom Schwimmen (28,1%) und 
Joggen (17,4%). Innerhalb der Milieus werden ebenso die drei Sportarten als Favoriten ge-
nannt, wobei Expeditive, Performer und Liberal-Intellektuelle diese besonders bevorzugen. 

nellen gehen nie schwimmen, mit 49% folgen die Prekären. 
Andererseits: Wenn Traditionelle Sport treiben, dann gehen 
sie vorzugsweise schwimmen (b4p 2018). Traditionelle sind 
aufgrund ihres Alters und der körperlichen Beschwerden bzw. 
Konstitution generell immobiler und eine Gruppe, die kaum 
Zugang zum Sport findet. Die Bewegung im Wasser ist für 
viele dennoch angenehmer als andere Sportarten. Sportmuf-
felige Prekäre haben, ebenso wie viele Traditionelle, meist ein 
geringes Haushaltsnettoeinkommen und verfügen über we-
niger finanzielle Mittel, um sich regelmäßig Eintrittspreise in 
Schwimmbäder leisten zu können. Viele Badeseen verlangen 
auch Eintrittsgelder, zumal Baden gehen nicht gleich Schwim-
men bedeutet. Baden gehen ist eher eine Familiensache für 
und mit Kindern, Erwachsene gehen mutmaßlich eher sport-
lich schwimmen. 

Schwimmen und baden gehen
Schwimmen ist eine Sportart, die erlernt werden muss. In 
Deutschland ist es gesetzlich geregelt, dass alle Kinder in 
der Grundschule Schwimmunterricht erhalten. Doch mehr 
als 40% aller Kinder zwischen sechs und elf Jahren können 
deutschlandweit nicht schwimmen. Studien zufolge hängt 
die Schwimmfähigkeit der Kinder vom sozialen Status ab (je 
höher der Status der Eltern, desto geringer die Nichtschwim-
merquote), aber auch Migrationshintergrund und fehlende 
elterliche Unterstützung (auch durch intergenerationale Verer-
bung) werden als Gründe für die hohe Nichtschwimmerquote 
angegeben (Kels/Stemper 2017). 

Die Einschätzungen der Eltern zu diesem Thema zeigen noch 
gravierendere Zahlen auf. Die forsa Politik- und Sozialfor-

Sport und Sozialmilieus
Expeditive und Adaptiv-Pragmatische gehören zu den sportaf-
finen Milieus, die häufig oder gelegentlich aktiv Sport treiben. 
Hinzukommend haben Expeditive ein ausgeprägtes passives 
Sportinteresse, welches sich u.a. darin widerspiegelt, dass be-
vorzugt mindestens eine Sportsendung geguckt wird oder ein 
hohes Themeninteresse beim Sport/Fußball in Zeitungen/Zeit-
schriften vorhanden ist. 40,6% der deutschsprachigen Bevöl-
kerung ab 14 Jahren treiben hingegen nie Sport. Die größten 
Sportmuffel (mit den höchsten Anteilen in den Milieus, die nie 
Sport treiben) sind Traditionelle, gefolgt von Prekären und der 
bürgerlichen Mitte. (b4p 2018)

Radfahren/Mountainbiken sowie Joggen findet in deutschen 
Städten meist im öffentlichen Raum statt, erfordert viel Fläche 
(meist Straßenland oder Parkanlagen, was aber auch multi-
funktional genutzt wird) und ist aufgrund der relativ milden 
Witterung auch im Winter durchführbar, also weitestgehend 
jahreszeitenunabhängig. Schwimmen hingegen ist nur an be-
stimmten Orten möglich, dennoch größtenteils selbstorgani-
siert, für die Betreiber der Bäder sehr kostenintensiv, hat einen 
hohen Flächenbedarf (der fast ausschließlich monofunktional 
genutzt werden kann) und ist zumindest im Freien jahreszei-
tenabhängig. Im Winter nutzt man Hallenbäder, da die Frei-
bäder geschlossen sind und frühestens im Mai eröffnen. Seen 
und Flüsse sind entweder für Schwimmer und Badende nicht 
zugänglich oder eben nur für Hartgesottene, wobei diese kurz 
ins eiskalte Nass springen. Nur 4,1% der deutschsprachigen 
Bevölkerung ab 14 Jahren geben an, dass sie häufig schwim-
men, 24% schwimmen gelegentlich, 36,9% schwimmen sel-
ten und 35,1% schwimmen nie. Mehr als 50% der Traditio-
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schung GmbH hat 2017 im Auftrag der Deutschen Lebens-
Rettungs-Gesellschaft e.V. (DLRG) eine repräsentative Bevölke-
rungsbefragung zum Thema Schwimmfähigkeit durchgeführt. 
Dabei stuften 58% der Eltern ihr eigenes Kind als unsicheren 
Schwimmer oder gar Nichtschwimmer ein. Diese stark subjek-
tive Bewertung manifestiert sich an den Zahlen der erlangten 
Schwimmabzeichen. So schafften zwar 83% der Achtjährigen 
das Frühschwimmer-Seepferdchen, jedoch erfüllten nur noch 
19% der Gleichaltrigen die Disziplinen des Jugendschwimm-
abzeichens (DJSA) Bronze, 8% DJSA Silber und 5% DJSA Gold 
(DLRG 2017). Ein sicherer Schwimmer erfüllt mindestens DJSA 
Bronze und gilt dann als Freischwimmer. Das Seepferdchen 
beinhaltet einen Sprung vom Beckenrand, 25 m Schwimmen 
und Tauchen im schultertiefen Wasser. Es wird „eher als Moti-
vationsschub auf dem Weg zum sicheren Schwimmer angese-
hen“ (Kels/Stemper 2017, S. 391). Nach Erhalt des Abzeichens 
kann man DJSA Bronze erlangen. Woran es liegt, dass so we-
nig unter 18-Jährige DJSA Bronze erlangen, ist nicht bekannt. 
Mutmaßungen sind fehlende Informationen, Engagement 
und Zeit (auch der Eltern) oder 
schlicht fehlendes Interesse. 
Auch die Frage, wann man 
schwimmen gelernt hat, zeigt 
einen deutlichen Negativtrend 
auf. So haben 56% der heute 
60-Jährigen und älter ange-
geben, in der Grundschulzeit 
schwimmen gelernt zu haben, 
was nur noch 36% der 14- bis 
29- Jährigen angaben (DLRG 
2017, vgl. Abb.1). 

Berlin geht baden
Am Beispiel Berlins wird nach-
folgend die Bädersituation in 
Verbindung mit dem Schwim-
munterricht untersucht. 
Schwimmen ist bei 9% der 
Berliner die beliebteste Sport-
art und landet somit auf Platz 
drei in einer Sportstudie, die 
von der Senatsverwaltung für 
Inneres und Sport Berlin 2017 
durchgeführt wurde. In der 
Altersgruppe von 10 bis 18 
Jahren ist die Sportart sogar 

an zweiter Stelle, bei den 
19- bis 30-Jährigen an 
vierter Stelle. In der ers-
ten Altersgruppe gehen 
deutlich mehr männli-
che Berliner schwimmen 
(männlich 10,1%, weib-

lich 8,6%). Die meisten Berliner möchten künftig Schwimmen 
als Sportart ausprobieren oder dauerhaft betreiben (17,1%), 
davon mehr Berlinerinnen (17,9%) als Berliner (16,4%). 
Dementsprechend ist es nicht verwunderlich, dass es für die 
Berliner (neben dem Neubau sicherer Radwege, 83,4%) am 
wichtigsten ist (82%), dass Investitionen in die Modernisie-
rung von Frei- und Hallenbädern im Bestand gesteckt werden. 
(SenInnSport 2018) 

Tabelle 1 zeigt die Dauer, die Art und die Kosten der Bau-
maßnahmen der Berliner Bäderbetriebe sowie die zwei sich in 
Planung befindenden neuen Multifunktionsbäder in Pankow 
und Mariendorf. Abbildung 2 zeigt die Verteilung der Berli-
ner Hallenbäder, unterteilt in offene Hallenbäder und jene, 
die entweder schon geschlossen sind oder wegen Baumaß-
nahmen noch geschlossen werden. Anhand der Karte ist er-
kennbar, dass im Bezirk Pankow eine große Versorgungslücke 
klafft. Dabei ist Pankow der einwohnerreichste und geburten-
freudigste Bezirk, der die höchste Bevölkerungszunahme in 

Baustelle Dauer Art der Baustelle Kosten

Schwimmhalle Buch zu bis Frühjahr 2020
Moderinisierung und Sauna-
erweiterung

6,2 Mio.€

Stadtbad Märkisches Viertel
April 2019 -  
August 2019

Sanierung der Lufttechnik 
und Erneuerung Sprung-
anlagen

500.000 €

Paracelsus-Bad Juni 2019 - Juni 2021 Modernisierung min. 8 Mio.€

Kombibad Seestraße zu bis Dezember 2019
Aufbau einer Traglufthalle 
über zwei Außenbecken

1,7 Mio.€

Multifunktionsbad Pankow 
(Neubau geplant)

Eröffnung 2024
Planungs- und Abstim-
mungsphase

29 Mio.€

Stadtbad Tiergarten Juni 2019 - Juni 2021
Grundinstandsetzung und 
Bau Außenbecken

12,1 Mio.€

Schwimmhalle Helene-Weigel-
Platz

Mai 2019 -  
November 2019

Einbau Edelstahlbecken 2 Mio.€

Wellenbad am Spreewaldplatz
Anfang 2020 bis  
Sommer 2022

Grundinstandsetzung und 
Bau Außenbecken

15 Mio.€

Sommerbad Kreuzberg
Sommer/Herbst 2019 - 
Februar 2020

Errichtung einer Interims-
Schwimmhalle

2,4 Mio.€

Stadtbad Schöneberg
Juni 2019 -  
November 2019

Lüftungsanlage, Sauna-
Wiederaufbau

3,5 Mio.€

Stadtbad Wilmersdorf I
Mai 2019 -  
September 2019

Sanierung Wasserleitung, 
Erneuerung Sauna

700.000 €

Stadtbad Lankwitz
Mai 2019 -  
August 2019

Betonsanierung 500.000 €

Multifunktionsbad Mariendorf 
(Neubau geplant)

Eröffnung 2024
Planungs- und Abstim-
mungsphase

31 Mio.€

Abb. 1: Wann hat man schwimmen gelernt? (Quelle: forsa/DLRG 2017)

Tab. 1: Baumaßnahmen der Berliner Bäder (Quelle: eigene Darstellung, Berliner Zeitung 2019)
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Berlin verzeichnet. Er ist flächenmäßig der zweitgrößte Bezirk 
Berlins, zwei Drittel der Bevölkerung Pankows leben in den 
Ortsteilen Prenzlauer Berg, Pankow und Weißensee. 2018 
lebten in Pankow 404.534 Einwohner, die meisten Haushalte 
gehören zur bürgerlichen Mitte (20,4%), gefolgt von Prekären 
(12,6%), Liberal-Intellektuellen (12%) und Konservativ-Etab-
lierten (11,2%). Neben den Hedonisten (HKON 3,1%, HEXP 
2,9%) sind Performer (3,5%) am wenigsten vertreten, jedoch 
leben hier, verglichen mit der Milieuverteilung in ganz Berlin, 
viele Expeditive (Berlin 4,6%, Pankow 9,1%).

Abb. 2: Verteilung der Berliner Hallenbäder 2019 (Quelle: eigene Dar-
stellung)

Das nun geplante Multifunktionsbad Pankow soll die klaffen-
de Lücke der Schwimmbäderversorgung in Pankow zumindest 
annähernd schließen. Geplant ist, dass auf der bestehenden 
Fläche ein Freizeit- und Sportbad mit getrennten Bereichen für 
das Schul- und öffentliche Schwimmen nebst Saunalandschaft 
erbaut wird, das jetzige Freibad erhalten bleibt, eigene Park-
plätze entstehen, ein bestehender Spielplatz erweitert wird 
und eine dreizügige Grundschule entstehen soll (Bezirksamt 
Pankow 2018). Da dies lt. Anwohnern eine massive Änderung 
in der Verkehrslandschaft mit erhöhtem Verkehrsaufkommen 
und noch höherem Parkdruck bedeutet, läuft die Bürgerbetei-
ligung erwartungsgemäß kritisch an. 

Schwimmen im Schulunterricht
Die Nichtschwimmerquote von 2016/2017 liegt in Pankow 
mit 13,1% im Mittelfeld, im Bezirk Mitte (26,1%) und Reini-
ckendorf (24,6%) ist sie am höchsten, am niedrigsten hinge-
gen in Marzahn-Hellersdorf (12,6%) und Steglitz-Zehlendorf 
(12,7%). Der Rahmenlehrplan des Schulsports sieht vor, dass 
am Ende der dritten Klasse alle Schüler „durchgehend ihrem 
Alter entsprechend, erhöht um fünf Minuten, schwimmen 
können, sich unter Wasser fortbewegen und orientieren kön-
nen sowie einen Sprung aus ca. 1 m Höhe ausführen können“. 
(Abgeordnetenhaus Berlin 2018a, S. 1-2) Dass es dennoch 

hohe Nichtschwimmerquoten in den Berliner Bezirken gibt, 
die in den Schulen variieren, wird oft damit begründet, dass 
viele Schüler bei Eintritt in die 3. Klasse zuvor kaum ans Was-
ser und erst recht nicht ans Schwimmen gewöhnt werden. 
Die fehlende Erfahrung kann nicht innerhalb eines Schuljahres 
wettgemacht werden, um dann den Standards des Rahmen-
lehrplans für das Sportfach Schwimmen gerecht zu werden 
und somit die Schwimmfähigkeit zu erlangen. 

Im November 2017 gab es 1.499 aktive ausgebildete Sport-
lehrer sowie ca. 400 Grundschullehrer, die auch Schwimm-
unterricht geben können. Dieser soll im zeitlichen Rahmen 
des regulären Sportunterrichts stattfinden, die zugewiesenen 
Wasserzeiten umfassen 40-45 Minuten und pro Gruppe dür-
fen maximal 15 Schüler teilnehmen (Abgeordnetenhaus Berlin 
2018b). Bemessen an drei zusammenhängenden Unterrichts-
stunden Sport á 45 Min. (also insg. 135 Minuten) und einer 
Klassenstärke von 30 Kindern (also 2 Schwimmgruppen) ist 
ein Blick auf die An- und Abfahrtszeiten der Klassen zu den 
Schwimmhallen interessant, da von den 135 Minuten Sport-
unterricht 45 Minuten Wasserzeit abgehen und die Kinder 
inkl. Lehrer dann 90 Minuten für die An- und Abreise und 
die Vor- und Nachbereitungen des Schwimmens (Umziehen, 
Duschen etc.) haben. 

Um die oben angenommene Gruppenstärke zum Schwimm-
unterricht befördern zu können, wird ab einer Wegestrecke 
von über 1,5km meist ein Bus angemietet (in fast allen Schu-
len gibt es mehrere dritte Klassen). So werden Wegestrecken 
von ca. 12km mit 20 bis 25 Minuten Fahrzeit angegeben (eine 
Tour). Wie zu erwarten und in Anlehnung an Abb. 2 sind die 
Wegestrecken in Pankow berlinweit für viele Grundschulen 
am höchsten. So legte die Grundschule Am Sandhaus zur 
nächstgelegenen verfügbaren Schwimmhalle 16,4km zurück, 
was im Berliner Verkehr pro Fahrt ca. 30-35 Minuten bedeutet 
(Schwimmunterricht beginnt i.d.R. um 8.00 Uhr zur Hauptver-
kehrszeit). Fünf weitere Schulen in Pankow haben einen An-
fahrtsweg von über 11km. Auch im Bezirk Reinickendorf fährt 
die Grundschule am Tegelschen Ort ca. 25 Minuten (12,5km) 
zum Stadtbad Märkisches Viertel. Interessanterweise ist Reini-
ckendorf der ausnahmslos einzige Bezirk, in dem fünf Schulen 
die Anreise zum Schulschwimmen mit dem Verkehrsverbund 
Berlin-Brandenburg (VBB) absolvieren. So fährt bspw. die 
Montessori-Grundschule 40 Minuten (13km) mit den öffentli-
chen Verkehrsmitteln zum Paracelsus-Bad. Anders formuliert: 
In ganz Berlin fahren im Zuge des Schwimmunterrichts nur 5 
Grundschulen mit dem VBB zum Schwimmunterricht. (Abge-
ordnetenhaus Berlin 2018b)

Motivationsprogramme
Aufgrund der wachsenden Zahl der Schüler wird es eine Be-
darfssteigerung an Wasserzeiten geben, sodass die Auslas-
tung in den Berliner Bädern zwischen 8.00 und 16.00 Uhr 
für Schulblöcke verstärkt nachgefragt werden wird. Im Zuge 
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te der Drittklässler von 40,2% in ganz Berlin. Da das Projekt 
äußerst erfolgreich war, wurde 2017 der Verein „Neuköllner 
Schwimmbär“ gegründet, der mit finanziellen Mitteln aus 
dem Bonusprogramm für Schulen in schwieriger Lage des Lan-
des Berlin, vom Bezirksamt Neukölln sowie anteilige Elternbei-
träge und Spenden ein fünftägiges Kursangebot für Kinder 
in der Projektwoche am Ende der zweiten Klasse bereitstellt. 
Durch Spaß, Anerkennung und Belohnung werden die Kinder 
motiviert, Grundfertigkeiten wie Atmen, Schweben, Gleiten, 
Springen und Tauchen zu erlernen.

Schwimmen ist Sport. Schwimmen bedeutet Bewegung, Fit-
ness und Gesundheitsprävention. Schwimmen ist auch schlicht 
für das Überleben notwendig. Schwimmen ist je nach Milieu 
und Alter unterschiedlich stark beliebt und wird unterschiedlich 
betrieben. Die hohe deutschlandweite Nichtschwimmerquote 
zeigt, dass Kinder möglichst früh ans Wasser herangeführt 
werden müssen. Berlin ist mit dem Berliner Schwimmbärchen 
und dem Vorläufer Neuköllner Schwimmbär auf einem guten 
Weg, die Nichtschwimmerquote kontinuierlich zu senken. 
Auch die Schulen tun ihr Bestes und kommen ihrem Lehrauf-
trag nach. Die Berliner Bäderbetriebe verzeichnen zumindest 
bei den Schulblöcken eine anhaltende Nachfrage, die sich auf-
grund der positiven Entwicklung der Schülerzahlen noch stei-
gern wird. Leider sind die Zahlen der öffentlichen Nutzung der 
Bäder mit Stand 2017 seit 2015 rückläufig. Eltern sollten mehr 
in Verantwortung genommen werden und in der Freizeit ihre 
Kinder fördern, denn das schulische Schwimmen allein reicht 
nicht aus, um ein sicherer Schwimmer zu werden.

Quellen:
Abgeordnetenhaus Berlin (2018a): Situation des Schwimmunterrichts an Berliner 
Schulen. Schriftliche Anfrage, Drucksache 18/14836. 

Abgeordnetenhaus Berlin (2018b): Schulischer Schwimmunterricht: Kapazitäten 
und Anfahrtswege. Schriftliche Anfrage, Drucksache 18/14964. 

b4p (2018): Ausgewählte Themenauswertung. Media-Markt-Analyse der GiK mbh 
& Co. KG, Grundgesamtheit deutschsprachige Bevölkerung ab 14 Jahren, Fallzahl 
30.105, mediMACH IV 2018.

Berliner Zeitung (2019): Für längere Zeit dicht. Diese Berliner Bäder werden bald 
saniert. https://www.berliner-zeitung.de/berlin/fuer-laengere-zeit-dicht-diese-
berliner-baeder-werden-bald-saniert-32248762, 12.04.2019.

Bezirksamt Pankow (2018): Machbarkeitsstudie Sommerbad Pankow. https://www.
berlin.de/ba-pankow/politik-und-verwaltung/aemter/stadtentwicklungsamt/kis/
artikel.691686.php, 12.04.2019.
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Stadtentwicklung
Schwimmen, baden oder untergehen?

Anna Florl, Robert Kretschmann 
Forschungsassistenten beim vhw e.V., Berlin

von Sanierungen und Schließungen wird versucht, Ausgleichs-

möglichkeiten für die Schulen anzubieten. Um die o.g. Was-

sergewöhnung frühkindlich zu fördern und somit die Schwim-

merquote in den Grundschulen zu erhöhen, startete im 

Januar 2019 in Berlin der Modellversuch „Berliner Schwimm-

bärchen“. Das Projekt hat zum Ziel, Kita-Kinder spielerisch 

ans Wasser zu gewöhnen, damit diese die Scheu verlieren. 

Vorbild war das Pilotprojekt „Neuköllner Schwimmbär“, das 

2015 von der Sportstadträtin Neukölln initiiert wurde. Grund 

dafür war die vergleichsweise höchste Nichtschwimmerquo-

Leitmilieus

KET
Konservativ-etablierte 

10%

Das klassische Establishment: Verantwortungs- und Erfolgs-
ethik, Exklusivitäts- und Führungsansprüche versus Tendenz zu 
Rückzug und Abgrenzung

LIB
Liberal-intellektuelle

7%

Die aufgeklärte Bildungselite mit liberaler Grundhaltung, post-
materiellen Wurzeln, Wunsch nach selbstbestimmtem Leben 
und vielfältigen intellektuellen Interessen

PER
Performer

7%

Die multioptionale, effizienzorientierte Leistungselite mit 
global-ökonomischem Denken und stilistischem Avantgarde-
Anspruch

Kreative

EPE
Expeditive

6%

Die stark individualistisch geprägte digitale Avantgarde: unkon-
ventionell, kreativ, mental und geografisch mobil und immer 
auf der Suche nach neuen Grenzen und nach Veränderung

HEXP
Experimentalisten 

7%

Das individualistische Segment der unteren Mittelschicht / 
modernen Unterschicht mit ausgeprägter Lebens- und Expe-
rimentierfreude: Vorliebe für Unkonventionelles, Distanz zum 
popkulturellen Mainstream, Leben in Szenen und Netzwerken

Mainstream	

BÜM
Bürgerliche Mitte

14%

Der leistungs- und anpassungsbereite bürgerliche Mainstream: 
generelle Bejahung der gesellschaftlichen Ordnung; Streben 
nach beruflicher und sozialer Etablierung, nach gesicherten und 
harmonischen Verhältnissen

PRA
Adaptiv-pragmatische

9%

Die mobile, zielstrebige junge Mitte der Gesellschaft mit aus-
geprägtem Lebenspragmatismus und Nutzenkalkül: erfolgsori-
entiert und kompromissbereit, hedonistisch und konventionell, 
starkes Bedürfnis nach „Flexicurity“ (Flexibilität und Sicherheit)

SÖK
Sozialökologische

7%

Idealistisches, konsumkritisches/-bewusstes Milieu mit ausge-
prägtem ökologischem und sozialem Gewissen: Globalisie-
rungs-Skeptiker, Bannerträger von Political Correctness und 
Diversity

Traditionelle

TRA
Traditionelle

15%

Die Sicherheit und Ordnung liebende Kriegs-/Nachkriegsgene-
ration: in der alten kleinbürgerlichen Welt bzw. in der traditio-
nellen Arbeiterkultur verhaftet

Prekäre

PRE
Prekäres Milieu

9%

Die Teilhabe und Orientierung suchende Unterschicht mit 
starken Zukunftsängsten und Ressentiments: Bemüht, An-
schluss zu halten an die Konsumstandards der breiten Mitte 
als Kompensationsversuch sozialer Benachteiligungen; geringe 
Aufstiegsperspektiven und delegative/reaktive Grundhaltung, 
Rückzug ins eigene soziale Umfeld

HKON
Konsum-Hedonisten 

8%

Das auf Fun & Entertainment gepolte Segment der modernen 
Unterschicht/unteren Mittelschicht mit wachsenden sozialen 
Ängsten: wenig Planung und Kontrolle, Bildungs- und Leistungs-
fatalismus, Identifikation mit dem jeweils aktuellen Lifestyle. 
Leben im Hier und Jetzt, Verweigerung von Konventionen und 
Verhaltenserwartungen der Leistungsgesellschaft

Legende für die Diagramme dieses Beitrags
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Stadtentwicklung
Sport und öffentliche Räume

Natalie Helsper, Thomas Kuder, Tilla Ziems

Stadtentwicklung, Sport und öffentliche 
Räume
Ein Werkstattbericht

In einer dynamischen Phase der Innenentwicklung und Nachverdichtung in den Großstädten und 
Wachstumsregionen geraten öffentliche Räume und Sportflächen vielerorts immer öfter unter 
Druck und in starke Konkurrenz zu anderen Nutzungen. Vom städtebaulichen Leitbild der Innen-
entwicklung befördert, werden viele städtische Freiräume und Sportstätten einer Flächenopti-
mierung oder gar einer städtebaulichen Nachverdichtung unterzogen. In langfristiger Perspektive 
bedeutet dies jedoch eine zunehmende Verknappung von Sport- und Freiflächen, einhergehend 
mit einer wachsenden Inanspruchnahme und Nutzungsdichte (Nutzungsoptimierung), wodurch 
diese vielerorts bereits heute an ihre Belastungsgrenzen stoßen. 

liche Experten aus neun Städten teilnahmen, befasste sich vor 
diesem Hintergrund mit den aktuellen Herausforderungen für 
die Stadt-, Sport- und Freiraumentwicklung. Die vielseitigen 
Ergebnisse des Workshops, der mehrere Fachvorträge sowie 
ausgewählte Praxisbeispiele zur Flächenoptimierung, zur Ge-
staltung neuer Freiräume sowie zur Nutzungsoptimierung 
umfasste, lassen sich dabei wie folgt zusammenfassen:

Die Perspektive des Sports 
Durch ein verändertes Bewegungsverhalten in der Gesell-
schaft hat der Sport immer stärker werdende Formen der Di-
versifizierung und Pluralisierung angenommen. Diese werden 
z.B. durch unterschiedlicher werdende Bewegungsmotive (Be-
wegungsausgleich, Entspannung, Gesundheit, Kontaktpflege, 
Wettbewerb) und neue, vor allem auch digitale, Organisati-
onsmöglichkeiten erzeugt. Heutzutage führen hierbei selbst-
organisierte Bewegungsformen altersübergreifend die Spitze 
an. Natur, Freiflächen und Straßen in den Städten werden zu-
nehmend mehr zu Orten der sportlichen Betätigung. Für den 
Sport1 sind demzufolge öffentliche Räume und Freiflächen als 
Bewegungs- und Spielstätten so gefragt wie noch nie. Rund 
75% der Sporttreibenden bewegen sich heute selbstorgani-
siert und nutzen insbesondere öffentliche Räume als Laufstre-
cke, Fitnessplatz oder um sich mit Freunden und Familie aktiv 
zu betätigen.

1	Mit dem Begriff des „Sports“ ist der organisierte Sport in Vereinen, der Sport von 
kommerziellen Anbietern und der selbstorganisierte Sport, z.B. zu Hause, in der 
Stadt oder im Grünen gemeint.

Diesem Befund entspricht auch die harsche Kritik von Seiten 
der Experten und Sportverbände:

■■ „Die Entwicklung von Sporträumen in wachsenden Städ-
ten ist mit strukturellen Nachteilen konfrontiert.“ (Klages 
2018, S. 35)

■■ „Es ist schon erstaunlich, wie sehr sich der Sport gegenüber 
anderen Interessen in der wachsenden Stadt behaupten 
muss.“ (Holm/Kozlowski 2018, S. 26)

■■ „Wo bleibt der Sport?“ (Haase 2018, S. 12)

Auf der einen Seite findet sich somit die städtebaulich und 
ökologisch für notwendig erachtete und insbesondere durch 
intensive bauliche Verdichtung vorangetriebene Innenent-
wicklung. Auf der anderen Seite kommt es einhergehend zur 
zunehmenden Verknappung an Sport- und Freiflächen, die 
jedoch insbesondere in ihrer klimatischen und ökologischen 
Ausgleichsfunktion für besonders wichtig und unverzichtbar 
erachtet werden. Zwischen diesen Leitzielen der nachhalti-
gen Stadtentwicklung sind somit latente innere Widersprüche 
festzustellen, die eine der Nachhaltigkeit verpflichtete Stadt-
entwicklung heute verstärkt vor neue Herausforderungen 
stellt und die nach kreativen Lösungen verlangen.

Der vhw – Bundesverband für Wohnen und Stadtentwicklung 
hat sich dieses komplexen und in sich widersprüchlichen The-
mas in einem eintägigen Workshop angenommen, der am 
21. März 2019 an repräsentativer Stelle, der Executive Lounge 
des Berliner Olympiastadions, durchgeführt wurde. Der Work-
shop, an dem knapp dreißig kommunale und zivilgesellschaft-
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nicht mehr primär der praktische Zweck, das Erledigen von 
Aufgaben, sondern der qualitative Aufenthalt, der Genuss 
und das Wohlfühlen stehen im Fokus. 

Der öffentliche Raum unter Druck
Die aktuellen Tendenzen in der Stadtentwicklung spiegeln sich 
auch in der Entwicklung öffentlicher Räume wider. Diese ste-
hen nach Prof. Dr. Klaus Selle (NetzwerkStadt) vermehrt un-
ter (doppeltem) Duck: die Erweiterung von Siedlungsflächen 
auf der einen, die intensivere Nutzung öffentlicher Räume auf 
der anderen Seite. Zugleich sollen die öffentlichen Räume und 
Freiräume auch wichtige soziale und ökologische Funktionen 
übernehmen. Die Entwicklung ist daher in der Gesamtstadt 
und in einzelnen Stadträumen ambivalent und spannungs-
reich. Traditionelle Lösungen, wie z.B. monofunktionale Flä-
chensicherung und Nutzungszonierung, sind vielfach nicht 
mehr geeignet. Verschiedene Nutzungen müssen zukünftig 
immer mehr zusammen und unter Berücksichtigung ihrer 
Wechselwirkungen und Überlagerungen gedacht und geplant 
werden.

Da in den öffentlichen Räumen viele Akteure auf mehreren 
Nutzungsebenen und mit breitem Zielspektrum aufeinander-
treffen, handelt es sich beim „Ringen“ um die Inanspruchnah-
me städtischer Freiräume um ein klassisches Aufgabenfeld der 
integrierten Stadtentwicklung. Für ein friedliches und ökolo-
gisches Miteinander sind dabei sowohl zivilgesellschaftliche 
wie auch kommunale Handlungsweisen und verschiedenste 
Formen der Kooperation gefragt. Wie solche Kooperationen 
und Handlungsweisen in Bezug auf die Sicherung von Sport- 
und Bewegungsräumen aussehen können, wurde anhand von 
drei folgenden Praxisbeispielen anschaulich beleuchtet und 
diskutiert. 

Flächenoptimierung von Sportflächen: Karlsruhe

Dr. Martin Lenz (Stadt Karlsruhe) befasste sich in seinem 
Statement mit dem Konzept der fusionierenden Vereine und 
einhergehenden Verdichtung von Sportflächen. Auch die 
Stadt Karlsruhe ist von einem stetigen Bevölkerungswachstum 
betroffen und steht somit ebenfalls vor dem Problem, neuen 
Wohnraum schaffen und gleichzeitig Sportflächen erhalten zu 
wollen.

Die Stadt Karlsruhe hat dafür einen möglichen Lösungsweg 
gefunden: Sie setzt mittlerweile auf Flächenoptimierung 
durch Vereinsfusionen. Vereine fusionieren und teilen sich ein 
gemeinsames Sportgelände. Dadurch werden Flächen frei, die 
einer Bebauung zugeführt werden können. Durch mittlerwei-
le acht Verlagerungsprojekte konnten so bislang Flächen für 
bis zu 2.000 Wohnungen in der Stadt geschaffen werden. 

Dabei musste die Kommune jedoch aus den Herausforderun-
gen der Vergangenheit lernen, denn das Besondere in Karls-
ruhe sind die besitzenden Vereine, die aus der Historie heraus 
entstanden sind. Fast die Hälfte der Karlsruher Sportvereine 

Stadtentwicklung
Sport und öffentliche Räume

Aktuelle Tendenzen der Stadtentwicklung
Vor diesem thematischen Hintergrund befasste sich Prof. Dr. 
Uwe Altrock (Universität Kassel) mit der Frage, wie sich die 
Städte den aktuellen Herausforderungen stellen und welche 
Möglichkeiten sich ihnen für die Zukunft bieten. Das Leben 
in der Stadt hat neue Attraktivität erfahren. Durch einen so-
zioökonomischen Wandel in der Gesellschaft hat die Indivi-
dualisierung an Bedeutung gewonnen. Hierfür bietet der 
städtische Raum abwechslungsreiche Möglichkeiten für die 
Verwirklichung jedes Einzelnen über kulturelle und Alters-
grenzen hinweg. Diese neuen Zugänge zum städtischen Raum 
haben zu großen Zuströmen in einigen Großstädten Deutsch-
lands geführt. In München beispielweise ist die Bevölkerung 
innerhalb von vier Jahren (2011–2015) um 6,26% gewachsen 
(BBSR 2019). 

Abb. 1: Workshop-Teilnehmer am 21. März 2019 im Berliner Olympiasta-
dion (Foto: Metscher)

Solch schnelle und hohen Wachstumsraten führen bei dem 
gleichzeitigen im Rahmen der Nationalen Nachhaltigkeitsstra-
tegie (2002) beschlossenen Ziel der Senkung des Flächenver-
brauchs vielerorts zu einer Art doppelten Innenentwicklung. 
Zum einen entsteht eine Angebotsintensivierung in den schon 
erschlossenen städtischen Räumen und zum anderen werden 
die noch übrigen Flächen durch eine städtebauliche Innenent-
wicklung nachverdichtet. Auf diese Weise kommt es zu Nut-
zungsüberlagerungen, Überschichtung und Reinterpretation 
städtischer Typologien. 

Eine weitere Veränderung in unserem Stadtleben bringen 
die durch das Internet möglichen neuen Angebote des On-
line-Shoppings, mobilen Arbeitens und uneingeschränkten 
Kommunizierens mit sich. Stadtzentren sind nun nicht mehr 
zwingend notwendig für das Erledigen unserer täglichen Ge-
schäfte, sondern werden eher zu Aufenthaltsräumen in der 
Freizeit. Uwe Altrock beschrieb dieses Phänomen als „vom 
Müssen zum Wollen in die Stadtzentren“. Diese Entwicklung 
hat auch Auswirkungen auf die Gestaltung von Zentren, öf-
fentlichen Räumen sowie Sport- und Bewegungsorten. Denn 
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nungsansatz hat den Vorteil, dass bedarfsgerechte Lösungen 
entwickelt werden können und zudem durch eine teilweise 
Verantwortungsübernahme der beteiligten Nutzer ein nach-
haltiger Umgang mit der Sport- und Bewegungsanlage unter-
stützt werden kann (Wopp 2010).

Das Planungsverfahren war geprägt durch „realistischen Ver-
zicht“, so Uwe Kaliske. Eine lokale Planungs- und Experten-
gruppe aus Mitarbeitenden aus Verwaltung, sozialen Trägern, 
Schulen sowie sachkundigen Einwohnern entwickelte gemein-
sam Entwürfe für das Areal. Dabei zeigten sich die Beteiligten 
pragmatisch und nutzungsorientiert, sodass von vornherein auf 
eine unnötige Ausstattung, wie z.B. Duschen, verzichtet wur-
de. Im Ergebnis der Planungsverfahren ist eine Nutzungsvielfalt 
vorgesehen, die sowohl Flächen für Trendsportarten und Leicht-
athletik als auch ruhigere Bewegungsräume, zum Beispiel für 
Boule und einen Spielplatz in Wohnhausnähe, einbindet. Darü-
ber hinaus wird eine Kooperation mit dem Deutschen Alpenver-
ein angestrebt, dem eine eigene Fläche zur Verfügung gestellt 
werden soll. Im Gegenzug soll der Alpenverein eine öffentlich 
zugängliche Boulderfläche konzipieren und verwalten. 

Doch obwohl durch den Beteiligungsprozess viele neue Ak-
teure gewonnen und darüber lösungsorientierte Ideen entwi-
ckelt werden konnten, steht das Projekt vor einigen Heraus-
forderungen. So wurde zwar von Beginn an kommuniziert, 
dass es für die Umgestaltung keinen konkreten (Zeit)plan gibt, 
aber trotzdem wurden Erwartungen generiert, die tendenziell 
Enttäuschungen hervorrufen könnten. Ungelöst bleibt zudem 
die Frage, dass auch die Einbeziehung potenzieller Nutzer 
nicht davor schützt, dass sich Bedarfe und Trendsportarten im 
Lauf der Zeit ändern. Dies wirft die Frage auf, wie mit dieser 
Nutzungsdynamik umgegangen werden kann, sodass eine 
nachhaltige Nutzung dauerhaft gewährleistet bleibt.

Abb. 2: Orte der Sportausübung in Berlin (Quelle: Senatsverwaltung für 
Inneres, Berlin 2017)

Nutzungsoptimierung im öffentlichen Raum: Berlin 
„Sport im Park“

Bernd Holm (Land Berlin) berichtete in seinem Vortrag von 
über 20 verschiedenen Sportaktivitäten, die in mehr als 15 
Parks in Berlin angeboten werden und kostenfrei besucht wer-

sind Eigentümer ihrer Sportanlagen. Durch diese Autonomie 
gestaltete sich die Fusion und Zusammenlegung der im Eigen-
tum befindlichen Sportflächen teilweise schwierig. 

In der anschließenden Diskussion wurden auch kritische As-
pekte der Vereinsverlagerung herausgestellt. So sollen nach 
den Prinzipien der Leipzig-Charta Sportstätten allen Bewoh-
nern wohnortnah zur Verfügung stehen (Haase 2018). Durch 
die Festlegung einer gemeinsamen Sportfläche könnte ggf. 
die Erreichbarkeit für einen der beiden ursprünglichen Vereine 
erschwert oder für Kinder gar unmöglich gemacht werden. 
Da aber die Vereine meist auch nach der Fusion im gleichen 
Stadtteil verblieben, so Martin Lenz, sei dies kein großes Pro-
blem, auch wenn einige Kinder eine längere Anfahrt hätten 
und die Vereine nicht mehr immer wohnortnah wären.

Auch wurde die Frage aufgeworfen, ob der Verlust des ei-
genen Vereins nicht zu einem Identitätsbruch für die Mit-
glieder führt. Einen solchen konnte Martin Lenz aber nicht 
beobachten, zumal sich die meisten Vereine steigender Mit-
gliederzahlen erfreuen. Die Stadt übt allerdings auch keinen 
Druck aus, um Vereine zu einer Fusion zu zwingen. Vielmehr 
sollen attraktive Anreize geschaffen werden, um die Vereine 
zu überzeugen. Beispielsweise erhalten sie Fördermittel, um 
einen neuen Sportplatz anzulegen oder das Vereinshaus zu 
sanieren. Diese Vorteile scheinen viele Vereine erkannt zu ha-
ben, denn mittlerweile kommen sie selbst mit Fusionsplänen 
auf die Kommune zu.

Neugestaltung von Freiflächen: Mannheim

Anders als in Karlsruhe, sind in Mannheim vor allem kleinere 
Vereine von einem Rückgang ihrer Mitglieder betroffen und 
müssen teilweise den Betrieb einstellen. Dadurch sind mit der 
Zeit Sportflächen entstanden, die vormittags ggf. noch von 
Schulen genutzt werden, nachmittags jedoch häufig brachlie-
gen. Die Stadt steht daher oft vor der Herausforderung, wie 
diese Flächen optimal aus- oder umgenutzt werden können. Im 
Fall des sanierungsbedürftigen Sportplatzes „am Speckweg“, 
den Uwe Kaliske (Stadt Mannheim) in den Mittelpunkt sei-
nes Vortrags stellte, entschied sich die Stadt für die Sanierung 
und Umgestaltung der Fläche zu einem integrierten Sport- 
und Bewegungsareal. Die geplante Anlage soll unterschiedli-
che, sowohl vereinsgebundene als auch vereinsungebundene, 
Akteure ansprechen und so eine effizientere Auslastung der 
Sportfläche erzeugen. Durch einen solchen Nutzungsmix von 
unterschiedlichen Sportaktivitäten kann nicht nur eine Verlän-
gerung der täglichen Nutzungsdauer erreicht, sondern auch 
die Nachfrage nach der zuvor untergenutzten Sportanlage in 
einem größeren Bewohner- und Nutzerkreis gefördert werden 
(Wopp/Tibbe 2010).

Die Ausgestaltung des Geländes wurde in einem kooperativen 
Planungsverfahren erarbeitet, auch um vorab potenzielle Nut-
zer zu ermitteln und möglichst frühzeitig in das Planungsge-
schehen einzubeziehen. Ein solch partizipativ angelegter Pla-
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noch einmal betont, wie sie auch Klaus Selle gefordert hat-
te. Am Ende der Präsentation stellte Bernd Holm fünf Thesen 
für die weitere Entwicklung von öffentlichen Bewegungs- und 
Sporträumen auf:

■■ Sportanlagen werden in der Gestaltung offener;

■■ Parkanlagen können nicht allen Ansprüchen gleicherma-
ßen gerecht werden;

■■ Es gibt einen eigenständigen Bedarf an „Sport- und Bewe-
gungsparks“;

■■ Multicodierung braucht Regeln;

■■ Regeln vs. Infrastrukturen vs. Governance durch die Zivil-
gesellschaft.

Fazit und Ausblick
Die Sportflächen- und Freiraumentwicklung ist ein Aufgaben-
bereich im Spannungsfeld der Nachhaltigkeit und erfordert 
durch ihre latent widersprüchlichen Zielsetzungen eine beson-
dere Aufmerksamkeit und eine von Fall zu Fall abwägende, 
relationale Behandlung im Rahmen einer integrierten Stadt-
entwicklung. Um den aktuellen Herausforderungen begegnen 
zu können, ist es wichtig, den Erhalt und die Förderung von 
Sport- und Bewegungsräumen auch als einen wesentlichen 
Baustein einer integrierten Innenentwicklung zu verstehen. 
Die betrachteten Fallbeispiele haben hierbei ein hohes Maß an 
Kreativität erkennen lassen, wie mit diesen Herausforderun-
gen insbesondere durch Flächen- und Nutzungsoptimierung 
umgegangen werden und dem Sport eine angemessene Po-
sition im Flächen- und Nutzungsgefüge der Stadt zukommen 
kann. Allerdings sollte an dieser Stelle keinesfalls vergessen 
werden, dass trotz aller Kreativität bei der Innenentwicklung 
auch die Flächenbilanz der Stadt im Auge behalten werden 
sollte, damit es nicht von Vorhaben zu Vorhaben zu einer 
schleichenden Reduzierung von Sport- und Freiflächen bei 
einhergehender Nutzungsintensivierung kommt und damit 
langfristig neue städtebauliche, ökologische und klimatische 
Missstände für die Zukunft geschaffen werden.

Zur Frage der Organisation sollte es darüber hinaus das vorran-
gige Ziel sein, mit allen relevanten Akteuren aus Politik, Verwal-
tung, Zivilgesellschaft und Bürgerschaft in kooperativen Netz-
werken zusammenzuarbeiten und praktikable Lösungen zur 
gemeinsamen Planung, Anlage und Pflege von Sport- und Frei-
flächen sowie öffentlichen Räumen zu finden. Im Rahmen des 
Workshops wurden diesbezüglich zahlreiche Handlungsansätze 
formuliert, die Ideen und Anhaltspunkte für die Weiterentwick-
lung des Themas geben und zum Handeln anstoßen möchten:

■■ Vereinfachung von partizipativen, sektorübergreifenden 
Planungsprozessen;

■■ Ausweitung der bisher primär auf bauliche Investitionen 
konzentrierten Stadtförderprogramme auch auf soziale 
und kooperative Investitionen;

Stadtentwicklung
Sport und öffentliche Räume

den können. Der Ansatz von „Sport im Park“ oder „Stark im 
Park“, wie es in Berlin heißt, ist mittlerweile in vielen Städten 
Deutschlands verbreitet. Er bietet die Möglichkeit, vorhandene 
Freiräume effektiv für viele Sporttreibende zu nutzen und im 
niederschwelligen Bereich eine kommunale Bewegungsförde-
rung zu betreiben. In den Städten, die diesen Ansatz verfol-
gen, gibt es verschiedene Konzepte, wie das „Sport-im-Park“-
Programm organisiert und umgesetzt wird. In München wird 
beispielsweise mit einem der Stadt zugeordneten Trainerpool 
gearbeitet, wohingegen das Land Berlin über einen Umweg 
mit den Vereinen und auch mit anderen Sportanbietern zu-
sammenarbeitet, um mit deren Trainern eine flächendeckende 
Versorgung in allen Stadtteilen zu realisieren.

„Sport im Park“ ist eine Möglichkeit, wie öffentliche Räume 
für Sport und Bewegung genutzt werden können. Das Öffnen 
von Schul- und Sportanlagen für die Öffentlichkeit sowie die 
Förderung von sogenannten nicht normierten Bewegungsparks 
könnten darüber hinaus weitere Schritte sein, mit denen auf 
effektive Weise Räume für Spiel und Sport der Bevölkerung zur 
Verfügung gestellt werden können. Jedoch sollten die Gefah-
ren der Übernutzung von Freiräumen, der Interessenkonflikte, 
der Verlärmung und der Vermüllung sowie der Kommerziali-
sierung von Sportangeboten im öffentlichen Raum, z.B. durch 
private Fitnesskurse, nicht vernachlässigt werden. 

In der anschließenden Diskussion wurde darüber hinaus die 
Frage gestellt, wann infrastrukturelle Maßnahmen, die so oft 
von der Politik gefordert werden, zur Minderung von Nut-
zungskonflikten und Immissionen (z.B. Lärm in Parks) Sinn 
machen und ab wann andere Schritte begangen werden soll-
ten. An dieser Stelle wurde die Bedeutung von neuen Formen 
der gemeinsamen sektorübergreifenden Zusammenarbeit 

Abb. 3: Sport und Bewegung als kommunale Querschnittsaufgabe



163163vhw FWS 3 / Mai – Juni 2019	 163

■■ Strukturen für dynamische und bedarfsgerechte Planung 
schaffen;

■■ Überdenken des Nutzungsgrades von Richtwerten für die 
Bestimmung von Sportflächen (unrealistische und oft nicht 
an das Bewegungsverhalten angepasste Vorgaben);

■■ Ausweitung von Kommunikation und Kooperation zu Ko-
existenz und Konfliktaushandlung im öffentlichen Raum 
(Bsp. Sport vs. Ruhe im Park);

■■ Öffnung von Vereins- und Schulflächen (Semi-Öffentlichkeit);

■■ Diskussion von Verhaltensregeln für den öffentlichen Raum;

■■ Informationsplattformen für Orte und Angebote des infor-
mellen, selbstorganisierten Sports bereitstellen;

■■ Beitrag Sport zu Stadtentwicklung ist keine Einbahnstraße, 
Beziehung zwischen Sport und Stadtentwicklung wechsel-
seitig gestalten;

■■ Interkommunale Zusammenarbeit in Bezug auf Sport-, Be-
wegungsflächen und Mobilität ausweiten;

■■ Ansprechpartner für den organisierten und vor allem infor-
mellen, selbstorganisierten Sport und Bewegung definieren;

■■ Hervorheben des Themas Sport und Bewegung in der 
Stadtplanung und Politik. 

Stadtentwicklung
Sport und öffentliche Räume

Montag, 14. Oktober 2019 in München 

Immer mehr Städte und Gemeinden legen Wert auf die Erarbeitung von 
Sportentwicklungsplänen, um damit Grundlagen für eine zukunftsfähi-
ge Entwicklung des lokalen Sports zu schaffen. Veränderungen in der 
Bevölkerungsstruktur, bei der Bildungspolitik oder beim Sportverhalten 
sind nur einige der Herausforderungen, die Handlungsbedarfe für die 
kommunale Sportentwicklung nach sich ziehen. Dabei ist eine Sport-
entwicklungsplanung durch die Anzahl der beteiligten Akteure und un-
terschiedlichen Interessen ein komplexer Prozess. Die zu bearbeitenden 
Themen erfordern ein umfangreiches Wissen über die Situation und die 
Trends vor Ort sowie hinsichtlich eines zielgerichteten strategischen und 
methodischen Vorgehens. In unserem Praxis-Seminar haben Sie Gele-
genheit, die fachlichen und strategischen Grundlagen für eine zukunfts-
gerechte Sportwicklungsplanung kennenzulernen und anhand konkre-
ter Erfahrungen aus Beispielstädten mit uns zu diskutieren.

■■ Was kann und muss eine Sportentwicklungsplanung heute leisten?

■■ Voraussetzungen und Hemmnisse auf dem Weg zu einer erfolgrei-
chen Sportentwicklungsplanung

■■ Welcher (soziale, gesundheitliche, ökonomische, städtebauliche) 
Mehrwert lässt sich mit einer Sportentwicklungsplanung erreichen?

■■ Wie kann die Verknüpfung Sport-Stadtentwicklung gelingen?

Ihre Referenten:

Dr. Stefan Eckl, Geschäftsführer des Instituts für Kooperative Planung 
und Sportentwicklung (ikps) in Stuttgart; Arbeitsschwerpunkte: wie 
kann Sport, Bewegung und Gesundheit in der Kommune gefördert und 
weiterentwickelt werden; das ikps hat über 400 Städte und Gemeinden 
in Deutschland bei Beratungs- und Planungsprozesse begleitet. 

Dr. Marit Möhwald, Abteilungsleiterin Sportentwicklungsplanung und 
Vereinsservice, Amt für Sport und Freizeit Regensburg, hat für die Stadt 
Regensburg den Sportentwicklungsplan 2019 – 2030 mit erstellt. 

Jürgen Stübler, Fachbereichsleiter Tourismus und Geschäftsführer des 
Eigenbetriebs Bad Blau der Stadt Blaustein, hat für die Stadt Blaustein 
den Sportentwicklungsplan mit erstellt und implementiert. 

Veranstaltungsort:

Eden Hotel Wolff, Arnulfstraße 4, 80335 München

Tagungsgebühren:

335,00 Euro für Mitglieder des vhw, 395,00 Euro für Nichtmitglieder

Weitere Informationen:

Tel.: 07031/866107-0, www.vhw.de

Stadtentwicklung & Bürgerbeteiligung, Städtebau-, Bauordnungsrecht, Raumordnung

Kommunale Sportentwicklungsplanung –  
Potenziale und praktische Handlungsschritte

Quellen:
BBSR Geodienste (2019): Aufgerufen von https://bbsr-geodienste.de/raumbeob-
achtung/.

Deutscher Olympischer Sportbund, Deutscher Städtetag, Deutscher Städte- und 
Gemeindebund (Hrsg.) (2018): Bundesweiter Sanierungsbedarf von Sportstätten. 
Kurzexpertise. Berlin, Köln, Frankfurt. Zugriff am 05.05.2019. Verfügbar unter htt-
ps://cdn.dosb.de/alter_Datenbestand/fm-dosb/arbeitsfelder/umwelt-sportstaetten/
Downloads/Sanierungsbedarf_DOSB-DST-DStGB.pdf

Haase, A. (2018): Wo bleibt der Sport? Sportstätten im Spannungsfeld zwischen 
Stadtentwicklung, Immissionsschutz und Sanierungsstau. In: Deutscher Olym-
pischer Sportbund e. V. (Hrsg.): Kein Platz (mehr) für den Sport? – Perspektiven 
des Sports in der Stadt. Dokumentation des 24. Symposiums zur nachhaltigen 
Entwicklung des Sports vom 14. – 15. Dezember 2017 in Bodenheim/Rhein (S. 
12–15). Frankfurt.

Holm, B./Kozlowski, D. (2018): Sport und Stadtentwicklung in der Praxis. Beispiel 
Berlin. In: Deutscher Olympischer Sportbund e. V. (Hrsg.): Kein Platz (mehr) für den 
Sport? – Perspektiven des Sports in der Stadt. Dokumentation des 24. Symposiums 
zur nachhaltigen Entwicklung des Sports vom 14. – 15. Dezember 2017 in Boden-
heim/Rhein (S. 19–26). Frankfurt.

Klages, A. (2018): Perspektiven des Sports in der Stadt. Strategien und Handlungs-
ansätze. In: Deutscher Olympischer Sportbund e. V. (Hrsg.): Kein Platz (mehr) für 
den Sport? – Perspektiven des Sports in der Stadt. Dokumentation des 24. Sym-
posiums zur nachhaltigen Entwicklung des Sports vom 14. – 15. Dezember 2017 
in Bodenheim/Rhein (S. 35–37). Frankfurt.

Senatsverwaltung für Inneres und Sport, Berlin (2017): Sportstudie Berlin 2017. 
Aufgerufen am 28.02.19 https://www.berlin.de/sen/inneres/sport/sportstudie/ 

Wopp, C. (2010): Nachfrageanalysen bei Sportentwicklungsplanungen. In: Bun-
desministerium für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung (BMVBS) Berlin (Hrsg.): 
Sportstätten und Stadtentwicklung. ExWoSt-Informationen 38/1 (S. 20–21).

Wopp, C./Tibbe, H. (2010): Wechselbeziehungen zwischen Sport- und Stadtent-
wicklung. In: Bundesministerium für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung (BMVBS) 
Berlin (Hrsg.), Sportstätten und Stadtentwicklung. ExWoSt-Informationen 38/1 
(S. 4–5).Natalie Helsper, Dr. Thomas Kuder, Tilla Ziems  
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Immobilienwirtschaft
Virtual-Reality in der Immobilienwirtschaft

Matthias Ruffert, Sebastian Träger

Virtual-Reality-Technik unterstützt bei  
Planung und Vertrieb von Immobilien

Virtual Reality (VR) gibt einen realitätsnahen Eindruck einer Immobilie wieder. Sie kann aber 
auch komplexe städtebauliche Projekte wie ein komplettes Quartier, ein Einkaufszentrum 
oder einen Flughafen wirklichkeitsnah darstellen. Der digitale Zwilling, der vor den Augen 
des Betrachters entsteht, hilft Architekten und Entwicklern, frühzeitig Planungsfehler zu 
erkennen und die späteren Bauprozesse zu optimieren. Außerdem lässt sich VR in der Ver-
marktung einsetzen. Zusammen mit BIM (Building Information Modeling) entfaltet VR wei-
tere Vorzüge. 

sen beim Sonderausstattungsmanagement dieser Technik. Der 
Kunde sitzt in einem Wagen mit beliebiger Ausstattung, sieht 
aber die Innenausstattung exakt so, wie er sie gerne bestellen, 
welche Farben und Materialien er wählen würde. Im Hinter-
grund wird direkt berechnet, wie viel die gewählten Zusatz-
leistungen kosten. Diese Sonderausstattungswahl lässt sich 
ebenso im Immobilienbereich umsetzen (siehe unten). 

Der Sportartikelhersteller Adidas arbeitete ebenfalls an einem 
virtuellen Verkaufsraum. Mittels VR-Brille kann der Kunde alle 
lieferbaren Farben eines bestimmten Schuhmodells sehen und 
sich auf dieser Basis entscheiden. Ist der Schuh nicht auf Lager, 
kann er ihn sich nach Hause liefern lassen. In beiden Fällen gilt, 
dass weniger Verkaufsfläche notwendig ist, um eine größere 
Fülle an Artikeln und Produktvarianten erlebbar zu machen. 

Der Betrachter kann mit einer VR-Brille durch die Wohnung 
gehen, sieht die Küchenzeile, erkennt die Wirkung des Holz-
bodens und sieht die Sonne durch das Esszimmerfenster am 
frühen Nachmittag fallen. Schritte und Kopfbewegungen, die 
er real macht, spiegeln ihm durch die VR-Brille die entspre-
chende virtuelle Umgebung wider. Tritt er auf den Balkon, 
blickt er nach unten und erkennt den Platz vor dem Gebäude, 
den Verkehr zu seinen Füßen und die Bäume am Straßenrand. 
Aber all das ist noch nicht gebaut; er befindet sich quasi auf 
einer Zeitreise. Vielmehr sieht er durch seine VR-Brille eine 
sehr wirklichkeitsgetreue Abbildung des geplanten Quartiers. 
Mit einem Controller in der Hand, der die Größe einer Fernbe-
dienung hat, kann er navigieren und sich beispielsweise in an-
dere Räume und Etagen versetzen und Details heranzoomen. 

In der Bau- und Immobilienbranche hält diese Technik immer 
mehr Einzug. Dies hat zwei Gründe: Zum einen wurde die 
Technik hinter der virtuellen Realität in den zurückliegenden 
fünf Jahren leistungsfähiger und gleichzeitig erschwinglicher. 
Zweitens werden aktuell mehr Neubauvorhaben in Ballungs-
regionen errichtet, teils auf ehemaligen großen Gewerbe- und 
Industriearealen. Da macht es Sinn, einen erlebbaren digitalen 
Zwilling der später errichteten Immobilien im Vorfeld zu „bau-
en“ und 1:1 erlebbar zu machen – für Vertreter der Kommu-
ne, Entwickler, Bauunternehmen, beteiligte Planer, betroffene 
Nachbarn, aber auch künftige Flächennutzer. 

In anderen Branchen wird VR seit einigen Jahren erfolgreich 
eingesetzt. Viele Maschinen- und Automobilbauer schulen 
beispielsweise ihre Mitarbeiter mittels VR-Technik. Auch beim 
Verkauf ist sie hilfreich. Erste Autohändler haben in ihren Ver-
kaufsräumen weniger Autos stehen und vertrauen stattdes-

Abb. 1: Auch Außenbereiche lassen sich in einer virtuellen Realität darstel-
len und erleben (Fotos: smabu GmbH)
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Auch bei Bürgerbeteiligungsverfahren ist die Technik hilfreich, 
wenn Nachbarn und städtebaulich interessierte Gruppen 
von der Maßnahme überzeugt werden sollen: Eine virtuelle 
Begehung sagt mehr als Grundrisspläne auf Papier oder am 
Bildschirm. Obendrein kann die Technik auch bei Bestandsim-
mobilien eingesetzt werden. Hierfür werden die Räume und 
Außenbereiche mit einer Spezialkamera bei gutem Wetter ge-
filmt und im Anschluss in virtuelle Welten umgesetzt. Sinnvoll 
ist dies bei hochwertigen Gebäuden und Ferienimmobilien. 
Wer eine Zweitimmobilie in einer Ferienregion sucht, muss 
zunächst nicht vor Ort sein, um sein Traumobjekt das erste 
Mal zu „erleben“. Stattdessen kann er im Vertriebsbüro, viele 
hundert Kilometer entfernt, die künftige Sonnenresidenz vir-
tuell begehen. Nur Objekte, die tatsächlich in Frage kommen, 
werden anschließend besichtigt. Dies schätzen auch die Noch-
Eigentümer, vor allem, wenn sie das Haus noch bewohnen. 

Ist die Wohnung oder das Haus in der aktuellen Form we-
nig vorzeigbar, etwa weil die Möbel oder die Badeinrichtung 
nicht zeitgemäß sind oder die Räume leer stehen, können die 
Flächen mittels virtuellem Homestaging fotorealistisch „einge-
richtet“ werden. Als Grundlage sind einfache Handy-Fotos der 
Räume ausreichend: Potenzielle Mieter oder Käufer können 
sich die Räume besser vorstellen, wenn diese mit einer solchen 
Simulation aufgefrischt wurden. 

BIM-Daten können für eine VR-Umsetzung 
herangezogen werden 
Zielführend ist die Verknüpfung von Building Information 
Modeling (BIM) mit VR-Technologie. Zwar kommt in Deutsch-
land zurzeit bei lediglich jedem zehnten Bauprojekt BIM zum 
Einsatz, aber in naher Zukunft soll sich dies ändern. In Nach-
barländern wie der Schweiz werden schon heute häufiger 
Projekte mit BIM geplant, zur Zufriedenheit aller Beteiligter. 
Für das Mehr an Transparenz und Planungssicherheit muss 
bei BIM eine Vielzahl an Daten verarbeitet werden: Pläne von 
Statikern und Haustechnikern werden nicht mehr nebenein-
andergelegt, sondern miteinander verknüpft. Wird an einer 
Stellschraube etwas verändert, etwa weil ein weiteres Trep-
penhaus geplant werden soll, wird im Hintergrund berechnet, 
welche Baumaterialien zusätzlich genötigt werden, wo die 
Planung angepasst werden muss und wie viel mehr Zeit und 
Geld diese Maßnahme verschlingt. 

Diese für BIM benötigte Datenmenge lässt sich mit wenig Auf-
wand in virtuelle Realität übertragen. Hierfür gibt es bei den 
meisten Planer-Softwareprogrammen mit BIM-Möglichkeiten 
entsprechende Schnittstellen. Wenn sich Projektverantwortli-
che auf die Zeitreise in das geplante Gebäude begeben, sehen 
sie auch mögliche Fehler, die ihnen auf den herkömmlichen 
Plänen möglicherweise entgangen wären. Dass solche Unge-
reimtheiten im Vorfeld auffallen, ist ein Grund dafür, dass bei 
BIM-unterstützten Projekten etwa 20% der Baukosten einge-
spart werden können. 

Virtuelle Begehung zeigt mehr als  
Grundrisspläne
Im Immobiliensektor ist es – vor allem bei größeren Vorhaben 
wie Quartiersentwicklungen, Shoppingcentern oder Mixed-
Used-Immobilien, die beispielsweise Gastronomie, Hotel und 
Wohnungen in einer Gebäudehülle vereinigen – wichtig, meh-
rere Gruppen von dem Vorhaben zu überzeugen. Eine realitäts-
nahe Darstellung, bevor ein Stein auf den anderen gemauert 
wird, ist hierfür ein adäquates Mittel. Egal ob Investoren, die 
späteren gewerblichen Mieter oder Hotelbetreiber: Sie alle kön-
nen in einer 360-Grad-Tour das Bauprojekt im Vorfeld erleben.

Das Vorstellungsvermögen kann auch durch eine Kombination 
aus zwei- und dreidimensionaler Technik unterstützt werden. 
Solche „Digital Signage“ (digitale Beschilderung) beschreibt 
den Einsatz von VR-Technik in Kombination mit Modellbau und 
weiterer interaktiven Technik, um Kunden besser zu informie-
ren. Größere Entwicklungsmaßnahmen sind auf Großbildschir-
men so darstellbar, dass sich Nutzer anzeigen lassen können, in 
welchem Bereich Einkaufsmöglichkeiten entstehen sollen, wo 
Büros und wo Wohnraum und wie das Quartier mit Straßen 
und ÖPNV erschlossen wird. VR überzeugt aber nicht nur In-
vestoren größerer Quartiersentwicklungen, sondern auch Ver-
braucher, die auf der Suche nach einem Eigenheim oder einer 
Wohnung sind, von Neubauvorhaben, die bislang nur als Plan 
existieren. Vielen fehlt nämlich die Vorstellungskraft, wie ihre 
Eigentumswohnung, die sie von Grundrissplänen kennen, tat-
sächlich aussehen wird. Gleichzeitig muss der Projektentwick-
ler für seine Finanzierung eine gewisse Anzahl an Wohnungen 
vom Reißbrett weg verkauft haben, bevor die Bank den Kredit 
für die Baumaßnahme freigibt. Hier unterstützt ihn die VR-Tech-
nik. Denn die Kunden entscheiden sich schneller für eine Im-
mobilie, wenn sie diese in einer Zeitreise „begehen“ konnten. 
Bau- und Planungsexperten hingegen können Pläne von Berufs 
wegen lesen und sich die gebaute Realität besser vorstellen. 
Endverbraucher, die nur ein- oder zweimal im Leben eine Im-
mobilie kaufen, fehlt diese Fertigkeit.

Immobilienwirtschaft
Virtual-Reality in der Immobilienwirtschaft

Abb. 2: Mit der VR-Brille eine noch nicht gebaute Immobilie wirklichkeits-
nah begehen 
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Abb. 3a: Wohnzimmer Ist-Zustand. Die wenigsten Käufer und Mieter 
können sich den Raum mit anderer, moderner Einrichtung vorstellen.

Erste 3-D-Bildschirme kommen ohne  
VR-Brille aus
Aber auch wenn keine BIM-Daten für die VR-Übertragung vor-
liegen, können mit herkömmlichen Architektenplänen über-
zeugende digitale Zwillinge der Baumaßnahme geschaffen 
werden. Anwender von VR-Technik benötigen in ihrer Firma 
oder ihrem Vertriebsbüro eine mindestens 2,5 Quadratmeter 
große Nische, damit sich die Nutzer mit der VR-Brille sicher 
bewegen können. Im Übrigen gibt es auch erste virtuelle 3-D-
Bildschirme, die ohne VR-Brille auskommen. Die Übertragung 
eines Projektes in VR dauert etwa zwei bis drei Wochen – bei 
größeren Maßnahmen beziehungsweise Quartiersentwick-
lungen entsprechend länger. Auch die Preise schwanken ent-
sprechend der Projektgröße und der Detailtreue, mit der die 
VR-Welt dargestellt werden soll. Für ein Einfamilienhaus sind 
ab circa 2.500 Euro zu veranschlagen. Wie geschildert, ist dies 
auch von der Menge und Qualität der gelieferten Vorlagen 
und Daten abhängig. An der Umsetzung beteiligt sind in der 
Regel Experten wie Innenarchitekten, Programmierer und Spe-
zialisten für die Oberflächen-Gestaltung, Möbelkörper und 
das Licht. 

Hilfreich ist zudem ein Konfigurator für Sonderwünsche, der 
den potenziellen Käufern anzeigt, wie sich ein anderer Bo-
denbelag oder hochwertigere Wandfliesen im Bad auf den 
Preis auswirken. Aus einer VR-Umsetzung können in der Re-
gel zusätzlich Videos für die Projekt-Website gewonnen wer-
den sowie Bilder für die Vertriebsunterlagen. Dank moderner 
Hochleistungs-Notebooks und besserer Grafikkarten wird 
die VR-Technik zudem mobiler. So werden Architekten sowie 
Stadt- und Landschaftsplaner in die Lage versetzt, die Technik 
bei Meetings oder Präsentationen einzusetzen. 

Immobilienwirtschaft
Virtual-Reality in der Immobilienwirtschaft

Abb. 3b: Wohnzimmer nach einem virtuellen Homestaging

smabu GmbH: Das Unternehmen unterhält europaweit 
14 Büros. Neben Immobilienmarketing liegt der Fokus 
zudem auf VR-Anwendungen für Immobilien. Er verant-
wortet Vertrieb und Geschäftsentwicklung.

Matthias Ruffert, Geschäftsführer smabu GmbH,  
verantwortlich für Vertrieb und Geschäftsentwicklung, 
Bayreuth

Sebastian Träger, Geschäftsführer smabu GmbH,  
verantwortlich für Marketing und IT, Bayreuth
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Nachrichten
Fachliteratur

Sacha Kagan, Volker Kirchberg, Ursula 
Weisenfeld (Hrsg.) 

Stadt als Möglichkeitsraum
Experimentierfelder einer urbanen 
Nachhaltigkeit

396 Seiten, kart., Reihe „Urban Stu-
dies“, transcript Verlag Bielefeld 2019

ISBN 978-3-8376-4585-9  
39,99 Euro 

Zu Zeiten einer anhaltenden Urbanisie-
rung stehen Fragen urbaner Nachhal-
tigkeit zunehmend im Mittelpunkt, zum 
Beispiel nach dem Verhältnis von Mensch 
und Natur, von Staat und Zivilgesellschaft 
und hinsichtlich der Kulturen des Zusam-
menlebens in der Stadt.

Mit einem besonderen Schwerpunkt auf 
kulturell-künstlerischen sowie kreativ-in-
novativen Initiativen und Projekten ana-
lysieren die Beiträger*innen des Bandes 
unterschiedlichste Strategien einer nach-
haltigen Entwicklung am Beispiel der 
Stadt Hannover auf Makro-, Meso- und 
Mikroebene. Sie untersuchen das Po-
tenzial solcher Projekte, die Netzwerke, 
in denen sie verwirklicht werden, sowie 
Probleme und Chancen in deren Umset-
zung und bieten sowohl einen inter- und 
transdisziplinären Forschungsbeitrag als 
auch Denkanstöße und Handlungsoptio-
nen für urbane Nachhaltigkeit.

Ian Klinke 

Bunkerrepublik Deutschland
Geo- und Biopolitik in der 
Architektur des Atomkriegs

256 Seiten, kart., transcript Verlag 
Bielefeld 2019

ISBN 978-3-8376-4454-8  
29,99 Euro

Führende westdeutsche Militärs, Ingeni-
eure und Zivilverteidiger waren im Kalten 
Krieg der 1950er und 1960er Jahre von 
einer Idee umgetrieben: Geopolitische 
Fragen müssen im dreidimensionalen 
Raum ausgefochten werden! Doch wie 
wurde diese Idee umgesetzt und was ge-
nau bedeutete das für die Bundesrepub-
lik und ihre Bevölkerung?

Mit Hilfe der kritischen Sozialtheorie und 
der Analyse eines weit gefassten Spekt-
rums von Quellen untersucht Ian Klinke 
insbesondere die zwei komplementären 
architektonischen Strukturen unter der 
Erde, die das Leben im Atomkrieg so-
wohl schützen als auch vernichten soll-
ten: den Atombunker und das taktische 
Atomwaffenlager. Die Konsequenz dar-
aus ist eine notwendige Neubewertung 
der Geschichte der Geo- und auch der 
Biopolitik.

Stefan Krankenhagen,  
Heiko Rothenpieler (Hrsg.)

Die Poesie des Fußballs 
Von Abwehrschlachten,  
Schönspielern und Tikitaka

240 Seiten mit 30 Abbildungen, Ge-
bunden mit ausklappbarem Vorsatz,  
Blumenbar, Aufbau-Verlag Berlin 2018

ISBN 978-3-351-05047-4  
20,00 Euro

Poesie ist, wo gefranzelt wird.

Kaum ein Sport hat soviel neudeutsche 
Poesie erzeugt wie der Fußball. Nirgends 
sonst treffen sich Stehgeiger, Schwalben-
könige, Kopfballungeheuer, Flankengöt-
ter und Paradiesvögel, um mit der Pille 
den Okocha zu machen und die Abwehr-
schlacht zu gewinnen, damit sie nicht als 
Fahrstuhlmannschaft enden. 30 der bes-
ten Autoren und Sportjournalisten erläu-
tern mit viel Humor und pikanten Details 
die Entstehung, Umstände und Urszenen 
der bekanntesten Begriffe deutscher 
Fußballpoesie.

Mit Beiträgen von: Frank Goosen, Moritz 
Rinke, Birgit Schönau, Stephan Reich, 
Holger Gertz, Philipp Winkler, Doris Ak-
rap, Manni Breuckmann und einem Vor-
wort von Hans Meyer. Illustrationen von 
Julian Hennemann.



168	 vhw FWS 3 / Mai – Juni 2019

WohnungsMarktEntwicklung
Die Entwicklung der SGB-II-Empfänger in regionaler Perspektive

Im Januar 2019 ist die Anzahl der SGB-II-Bedarfsgemeinschaf-
ten (BG) in Deutschland erstmals in einem Januar seit 2005 
unter die Drei-Millionen-Marke gerutscht. Seit 2010 ist unge-
achtet der Fluchtzuwanderung ein langsamer, aber stetiger 
Rückgang zu beobachten, der sich 2017 und vor allem 2018 
weiter beschleunigt hat (Abb. 1). Dieser Rückgang ist teilweise 
auf die günstige Beschäftigungslage zurückzuführen, mündet 
aber häufig auch in gering bezahlten oder prekären Beschäfti-
gungsverhältnissen.

Bernd Hallenberg

Die Entwicklung der SGB-II-Empfänger  
in regionaler Perspektive

Im April 2019 lebten knapp 5,9 Mio. Personen in den 2,98 Mio. 
Bedarfsgemeinschaften, was einen Rückgang um 4,5% (Per-
sonen) bzw. 5,6% (BG) im Vorjahresvergleich bedeutet. Diese 
Abnahme fällt in den östlichen Bundesländern höher aus als in 
den westlichen. Strukturell ist ein besonders hoher Rückgang 
bei Partner-BG ohne Kinder (-7,7% von 2017 bis 2018), bei 25- 
bis 55-Jährigen (-5,9%), bei Single- und Alleinerziehenden-BG 
(-5,5% bzw. -5,3%) oder bei „Aufstockern“ (-7,5%) festzustel-
len. Dagegen fällt die Abnahme bei Kindern unter 18 Jahren 
(-2,1%), bei Älteren über 55 Jahren (-0,5%) nur gering aus. Bei 
Ausländern ist von 2017 bis 2018 sogar ein Anstieg von 2,9% 
zu verzeichnen. 

Regional verzeichnen strukturschwächere Regionen, etwa in 
den östlichen Ländern, Nordbayern oder Osthessen die höchs-
ten Rückgänge, während etwa im Ruhrgebiet trotz hoher Quo-
ten nur eine leichte Abnahme zu beobachten ist, wie auch die 
lokalen Daten zeigen. Im Ruhrgebiet, der Uckermark oder nord-
westdeutschen Küstenstädten bleibt die Quote – Anteil an der 
Bevölkerung unter 65 Jahren – hoch (Abb. 2 und 3). 

Quellen: Statistik der Arbeitsagentur, Statistisches Bundesamt; 
vhw-Datenbank

Abb. 2: Anteil Personen in Bedarfsgemeinschaften an der Bevölkerung 
unter 65 Jahren, Ende 2018

Abb. 3: Veränderung der Zahl der Personen in Bedarfsgemeinschaften 
2017 bis 2018, in %

Abb. 1: Entwicklung der Zahl der Bedarfsgemeinschaften und Personen 
in BG, 2009 bis 2019 (jeweils Januar, absolute Werte)
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Ein Überblick für unsere Leser

Themenschwerpunkt:

100 Jahre Erbbaurecht

Immobilienwirtschaft

	Erbbaurechte – historisch betrachten und modern gestalten

	Vorwärts, Erbbaurecht! – Die „Initiative Stadt Neudenken“  

	Warum das Erbbaurecht für breite Bevölkerungsschichten interessant ist

	Einsatz von Erbbaurechtsmodellen zur Optimierung des Anlageerfolgs

	Das Erbbaurecht und die Sozialpflichtigkeit des Bodeneigentums 

	Erbbaurecht: Nach 100 Jahren raus aus dem Nischendasein?
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